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					Für Marion, Ben und Daniel.

					Ich liebe euch.
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				[image: dekorativ]«Nie wieder Urlaub mit den Obamas», seufzte Achim, als er am Vormittag des Heiligabends die Tür ihres kleinen Fachwerkhauses in der Uckermark öffnete. Darin wohnte das Ehepaar Merkel seit jenem Tag, an dem die Bundeswehrkapelle zu Angelas Abschied Du hast den Farbfilm vergessen geschmettert und sie dabei auf ihre drollig unbeholfene Weise in die Hände geklatscht hatte.
«Versprochen, Puffel», antwortete Angela, «wir fahren nie wieder mit den Obamas weg. Weder nach Maui noch auf die Bahamas, noch nicht einmal nach Bad Salzuflen.»
Der Urlaub mit Barack und Michelle auf Hawaii, der als gute Idee gestartet war, hatte sich zu einem solchen Albtraum entwickelt, dass Angela ihn vorzeitig unter einem Vorwand beendet hatte. Was dazu führte, dass sie nun mit Achim das Weihnachtsfest unvorbereitet zu Hause verbringen würde.
Anfangs waren die Gespräche mit den beiden Amerikanern in deren mondäner Strandvilla noch anregend gewesen, doch auf Dauer hatte Angela sie als eher bedrückend empfunden. Wie lange konnte man über das selbst ernannte stabile Genie Donald Trump sinnieren, ohne in Depressionen oder Schreianfälle zu verfallen?
Noch schlimmer war es allerdings, mit dem ehemaligen Präsidentenehepaar in der hypermodernen, gigantischen Küche Mahlzeiten einzunehmen. Die Obamas ernährten sich ausschließlich von heißen Protein-Gemüse-Shakes, die ihnen ein langes Leben versprachen. Nachdem Angela einen Schluck des flüssigen und streng riechenden Breis probiert hatte, konnte sie nicht anders, als sich zu fragen: Wenn man nur noch so etwas isst, wozu will man dann noch lange leben?
Spätabends am Pool fühlte sich Barack zudem bemüßigt, die Anwesenden mit seinen Entertainerqualitäten zu unterhalten. Er sang Jazzlieder, rappte oder schmetterte lauthals Hakuna Matata aus König der Löwen. Er konnte sogar Stepp tanzen, sodass Achim bereits am zweiten Abend Angela leicht genervt zuraunte: «Fehlt nur noch, dass er mit Tellern jongliert.»
Am dritten Abend zündeten Barack und Michelle sich Joints an. Nach den ersten Zügen begannen sie, zu Smooth Operator am Pool zu tanzen. Als Michelle und er sich innig küssten und seine Hand ihren Rücken hinunterglitt, beschlossen Angela und Achim, sich dezent zurückzuziehen und den Smooth Operator allein operieren zu lassen.
Selbst der Strand von Maui konnte den Urlaub nicht retten. Sonne und Strand waren nun mal nicht das natürliche Habitat des blassen Quantenchemikers. In der Hitze musste Angela immer größere Mengen von Sonnenmilch mit Lichtschutzfaktor 100 auf Achims Haut verteilen, die sich mit den feinen Sandkörnern zu einer zähen und scheuernden Masse verbanden. Wenn Achim etwas noch mehr hasste, als im heißen Sand zu liegen, dann war es, im heißen Sand zu liegen und den durchtrainierten Obamas beim Jetski-Fahren zuzuschauen.
Als Achim schließlich bei einem kleinen Motorbootausflug in einer von Barack besonders schnittig gefahrenen Kurve versehentlich über Bord ging, war Angela klar, dass sie ihren Mann erlösen musste. Sie kündigte ihre Rückreise an unter dem Vorwand, die Ehefrau des neuen Kanzlers habe bei ihr angerufen und flehentlich darum gebeten, Angela möge ihrem Mann angesichts der sich auftürmenden Probleme helfen, damit er sich nicht die wenigen noch verbliebenen Haare ausraufen würde.
Als Angela mit ihrem Achim in den Wagen stieg, der sie zum Flughafen bringen sollte, hörte sie Michelle ihrem Mann zuraunen: «Do you think the Merkels still have sex?»
«If they have», antwortete Barack, «not as much as we have.»
«Nobody has as much», grinste Michelle.
Und Angela dachte: ‹Die beiden laden wir definitiv nie in unser altes Häuschen mit den dünnen Wänden ein.›
 
«Es riecht nach Schnee», hielt Bodyguard Mike seine Nase in die Luft, während er die Koffer der Merkels zur Haustür trug.
Angela blickte in den Himmel und roch die frische kalte Luft: Mike hatte recht, spätestens heute Abend würde es schneien. Hoffentlich schöne dicke Flocken, wie sie zu Weihnachten am besten passten. Wie hatte sie je auf so eine alberne Idee kommen können, das Fest auf Hawaii verbringen zu wollen? Angela freute sich auf die Aussicht, die Weihnachtstage hier zu sein.
Die Jahre zuvor war sie mit Achim stets zum Skilanglauf nach Norwegen gefahren, der, wenn sie ehrlich war, wegen ihrer nachlassenden Kondition inzwischen eher ein ‹Lass uns lieber auf der Terrasse einen Jagertee trinken›-Urlaub geworden war. Doch um den noch zu buchen, war es nun zu spät. So kam es, dass das Ehepaar Merkel zum ersten Mal sein Weihnachtsfest in seiner neuen Wahlheimat Klein-Freudenstadt in der Uckermark verbringen würde.
«Puffel, machst du uns schon mal ein schönes Feuerchen im Kamin?», fragte Angela, die ihre aufkommende Weihnachtsfreude noch anheizen wollte.
«Dein Wunsch ist mir stets Befehl, Puffeline», lächelte Achim, «und dein Befehl ist mir stets Wunsch.»
Er verschwand ins Haus. Bodyguard Mike stellte die Koffer auf dem Treppenabsatz ab. Dabei gähnte er laut. Er kam mit dem Jetlag nicht klar, den Angela und Achim nach all den Fernreisen während der Kanzlerjahre gar nicht mehr bemerkten – ihren CO2-Fußabdruck würde Angela den Bewohnern der Malediven, die dabei zusehen konnten, wie ihre Inseln in nicht allzu ferner Zukunft ganz im Meer versinken würden, niemals verraten.
Auch Mike war froh, Maui verlassen zu haben, wenn auch aus anderen Gründen: Die gestählten Bodyguards des Secret Service, die die Obamas bewachten, hatten sich die ganze Zeit über sein Bäuchlein lustig gemacht. Sie hatten ihm den Kosenamen ‹Marshmallow-Man› verpasst.
Mike hatte seine Frau Marie und deren Sohn Adrian bereits im Schloss abgesetzt, wo sie gemeinsam wohnten. Auch Marie hatte die Obamas als anstrengend empfunden, da sie nicht müde wurden, ihr Erziehungstipps zu geben. Die Töchter der Obamas hatten offenbar bereits mit drei Jahren angefangen, Mandarin zu lernen, während Marie dem kleinen Adrian, der durchaus aufgeweckt war, noch beizubringen versuchte, dass er nicht jeden Polizisten ‹Po-Po-Zist› nennen sollte.
«Mist!», schlug Mike sich mit der flachen Hand an die Stirn.
«Was ist?», fragte Angela neben ihm auf dem Treppenabsatz.
«Ich habe das Geschenk für Adrian in Maui liegen lassen.»
«Dann müssen Sie es noch mal besorgen?»
«Das wird nicht so einfach. Ich habe es extra in den USA gekauft. Es handelt sich um eine Bonecrusher-Transformer-Spielfigur.»
Angela konnte sich unter dem Begriff nichts vorstellen, war sich aber ziemlich sicher, dass es sich dabei nicht um ein pädagogisch wertvolles Spielzeug handelte.
«Ich glaube kaum», sagte der Bodyguard zerknirscht, «dass ich den in Klein-Freudenstadt bekomme, und für eine Bestellung bei Amazon ist es zu spät.»
Angela entdeckte in den Augen von Mike die Sorge, seinen Adoptivsohn zu enttäuschen. Daher verkniff sie sich die Bemerkung, dass man Bestellungen bei Amazon ohnehin vermeiden sollte. Dessen Inhaber Jeff Bezos war ein Raubtierkapitalist, der bei einem gemeinsamen Treffen mit Angela einen Kicheranfall bekommen hatte, als sie vorschlug, der Konzern könne doch auch mal in Deutschland Steuern abführen.
Achim und sie hatten schon während der letzten Jahre ihrer Amtszeit beschlossen, dass sie sich zu Weihnachten nichts mehr schenken würden. Im Kanzleramt wurde man zum Fest mit Geschenken überhäuft, die in der Regel so zahlreich wie unnütz waren: Jeder zweite Politiker schickte Angela eine signierte Autobiografie, die er von Ghostwritern hatte verfassen lassen. Sie musste dann beim nächsten Zusammentreffen stets so tun, als ob sie das Buch gelesen und sogar erhellend gefunden hätte. Macron hatte ihr seine Autobiografie fünf Weihnachten in Folge geschenkt. Bei der anderen Hälfte der Geschenke handelte es sich meist um Süßigkeitenspezialitäten aus den jeweiligen Ländern, die Angela, soweit genießbar, an die Mitarbeiter verteilte. Wenn sie aus feindlich gesinnten Nationen stammten, wurden sie aus Sicherheitsgründen entsorgt. Das einzige Problem an ihrem Geschenkedeal mit Achim war, dass er sich meist nicht daran hielt und ihr zu Weihnachten doch etwas schenkte. Sie stand dann ohne Präsent für ihn da und schämte sich. Sie konnte nur hoffen, dass es dieses Jahr anders sein würde.
Angela nahm Mikes Hand und sagte beruhigend: «Es ist Weihnachten. Und an Weihnachten wird alles gut. Sie werden den Bonecrusher schon noch auftreiben.»
«Ihr Wort in Santas Gehörgang», antwortete Mike skeptisch.
«Ich hol mal den Hund», teilte Angela mit. Mops Pupsi schlief noch tief und fest auf der Rückbank wegen der Schlafspritze für den Flug. Er schnarchte dabei wie Joe Biden auf einem G7-Gipfel. Hoffentlich würde ihr der Hund diesmal verzeihen, dass sie ihn mit der Nadel gepiekst hatte. Nach dem Hinflug hatte er sie zwei Tage nicht mal mit dem Ringelschwanz angeschaut. Sie freute sich schon darauf, ihn vor dem lodernden Kaminfeuer mit grober Uckermärker Leberwurst zu verwöhnen.
 
Plötzlich trat Achim aus dem Haus und keuchte aufgeregt: «Puffeline …»
Angela sah, dass ihr Mann kreidebleich war. Waren etwa Einbrecher im Haus gewesen? Hoffentlich nicht, es wäre schrecklich, wenn sich Fremde durch ihre Sachen gewühlt hätten. Zudem hätte Achim als Großmeister des Migräne verursachenden Wortspiels zu allem Überfluss gewiss noch irgendwann so etwas gesagt wie: ‹Einbrecher? So wie es hier aussieht, waren es mindestens zwei Brecher.›
«Was ist los?», fragte sie alarmiert.
«Ich kann den Kamin nicht anmachen.»
«Und warum nicht?»
«Das beantworte ich nur ungern.»
«Wieso?»
«Auch das beantworte ich nur ungern.»
«Ist etwas mit dem Kamin nicht in Ordnung?»
«Je nach Perspektive.»
«Was soll das denn heißen?»
«Das beantworte ich noch ungerner.»
«Ungerner ist kein korrektes Wort.»
«In diesem Kontext schon.»
«Und was genau ist der Kontext?»
«Das beantworte ich noch viel …»
«Wenn du so weitermachst», schnitt Angela ihm das Wort ab, «gibt es auch etwas, was ich nur ungern tue.»
«Was denn, Puffeline?»
«Mich aufregen.»
«Verstehe.»
«Dann sag mir, warum du den Kamin nicht anfeuern kannst.»
«Habe ich schon erwähnt, dass ich das nur ungern beantworte?»
«Puffel!»
«Ich kann den Kamin nicht anmachen …» Er stockte.
«Ja?»
«… weil ein toter Weihnachtsmann darin steckt.»

					2

				[image: dekorativ]«Das ist ein Argument», fand Mike. Er war nicht schockiert wie bei früheren Gelegenheiten, wenn sie eine Leiche gefunden hatten. Als habe er sich schon fast daran gewöhnt. Halb müde vom Jetlag, halb resigniert begann er sogar zu singen: «Guten Morgen, liebe Leichen, seid ihr auch schon alle da? Habt ihr auch so gut geschlafen, na dann ist ja alles klar!»
Da Mike unter seinem schwarzen Sakko ein Hawaiihemd trug, sah er fast aus wie Jürgen von der Lippe, dessen Liedtext er leicht abgewandelt hatte.
Angela gefiel der Gedanke gar nicht, dass ausgerechnet in ihrem Haus eine Leiche gefunden wurde. Dies erschien ihr ein ebenso unangenehmes Eindringen in ihre persönliche Sphäre wie damals Putins Besuch im Kanzleramtsbüro. Schnurstracks eilte sie ins Wohnzimmer zu dem breiten Kamin, der heutzutage von keinem Schornsteinfeger mehr abgenommen würde. In der Tat steckte im Schornsteinschacht kopfüber der Leib eines Mannes im roten Weihnachtsmannkostüm. War er beim Geschenkeaustragen den Kamin hinuntergestürzt und aufgrund seiner Leibesfülle an der dicksten Stelle des Bauches stecken geblieben? Sein schlohweißer Bart endete knapp über dem von Achim bereits vor dem Urlaub gestapelten Kaminholz. Auch seine rote Mütze saß ihm noch auf dem Kopf, als wäre sie festgetackert.
«Das ist merkwürdig», verkündete Angela, die schon wieder jenes aufregende Kribbeln spürte, das sie zu Beginn einer jeden Mordermittlung erfüllte. Sie liebte diesen Zustand, er ließ sie so lebendig fühlen.
«Dass ein toter Weihnachtsmann in Ihrem Kamin hängt? Was Sie nicht sagen», kommentierte der Bodyguard lakonisch. Angela mochte ihn lieber, als er noch nicht so abgebrüht auf einen Leichenfund reagierte.
«Nein, etwas anderes», erwiderte sie ihm.
«Was denn?»
«Schauen Sie genauer hin.»
«Dass die Mütze noch sitzt?»
«Nein, dass der Mann nass ist.»
Angela deutete nacheinander auf die rote Jacke und den weißen Pulli mit den Wasserflecken sowie den etwas feuchten Bart. Ihre innere Aufregung steigerte sich, beinahe hätte sie gelächelt. Nur ihr Gewissen, das ihr zurief, eine Leiche dürfe kein Anlass für allzu große Freude sein, hielt sie davon ab.
«Es hat doch», erwiderte Mike, «heute Morgen geregnet.»
«Mag sein», antwortete Angela, die sich die Leiche noch genauer ansah, indem sie den Kaminschacht mithilfe eines Handylichts hochleuchtete, «aber warum ist der Weihnachtsmann dann nur vom Bauch ab nass?»
«Das ist merkwürdig», kommentierte Achim. «Wenn er in den Regen geraten war, müsste er vollständig nass sein.»
«Das müssen wir genauer untersuchen.» Angela machte sich daran, die für sie erreichbaren Jackenknöpfe des toten Weihnachtsmanns zu öffnen.
«Wollen Sie den etwa anfassen?» Jetzt verlor Mike seine Gelassenheit. Ihm wurde sichtlich mulmig zumute.
«Seit Angela», erklärte Achim, «mit Silvio Berlusconi Wangenküsschen ausgetauscht hat, ekelt sie sich vor rein gar nichts mehr.»
Angela ignorierte Achims Bemerkung. Konzentriert untersuchte sie die rote nasse Jacke des kopfüber hängenden Weihnachtsmanns und entdeckte, dass er unter seinem weißen Pulli etwas umgeschnallt hatte. «Da sind Wärmflaschen», tastete sie den Oberkörper des Mannes weiter ab.
«Wärmflaschen?», staunte Achim.
«So wie es aussieht, hat er vier Wärmflaschen an einem Gürtel um den Bauch geschnallt. Ich schätze, bei diesem Herrn handelt es sich um einen professionellen Weihnachtsmann, der im Auftrag Geschenke austrägt. Er hat sich die Wärmflaschen umgeschnallt, damit er bei der Kälte nicht so schnell auskühlt. Sie könnten beim Sturz aufgegangen sein und sind nun für die nasse Kleidung verantwortlich.»
«Und beim Austragen ist er in den Kamin gestürzt?», fragte Mike.
Angela kauerte noch immer vor dem Kamin und betrachtete sich die Leiche genauer: «Ich denke, so soll es scheinen.»
«Scheinen?»
«Sehen Sie sich die Mütze genauer an.»
«Die ist auch nass», stellte der Bodyguard fest.
«Und was noch?»
«Ich sehe nichts.»
«Kommen Sie mal her, dann können Sie besser sehen.»
Mike, dem beim Betrachten von Leichen stets übel wurde, hatte keine gesteigerte Lust, sich dem kopfüber hängenden Leichnam zu nähern.
Dafür tat es Achim und erkannte: «An der Stirn ist die Mütze dunkelrot.»
«Das ist Blut.»
«Blut?» Mike wurde noch mulmiger zumute. Er war zwar zum toughen Bodyguard ausgebildet worden, aber er konnte kein Blut sehen, ohne Gefahr zu laufen, ohnmächtig zu werden.
«Er könnte sich», meinte Achim, «beim Sturz die Stirn aufgeschlagen haben.»
«Ja, das wäre möglich», stimmte Angela zu.
«Aber?»
«Warum war er auf unserem Dach, um Geschenke auszutragen? Keiner von uns hat ihn beauftragt, oder? Wir wollten ja auf Hawaii feiern.»
«Das stimmt.»
«Zugleich ist es in Klein-Freudenstadt allgemein bekannt, wann und wie lange wir im Urlaub sind.»
«Und?», verstand Achim noch nicht ganz.
«Jemand hat ihn erschlagen und die Leiche in unseren Kamin geworfen, weil er wollte, dass sie erst im nächsten Jahr von uns gefunden wird.»
«Du meinst …?», fragte Achim.
«Ja, das meine ich: Dieser Mann ist ermordet worden.»
Als Angela dies verkündete, fehlte eigentlich nur noch ein dramatisches Bomm!-Bomm!-Bomm!-Geräusch, das über den dreien ertönte.

					3

				[image: dekorativ]In einem kleinen Ort wie Klein-Freudenstadt kommt die Polizei entweder erst nach vielen Stunden, weil die einzige Streife in einem weiter entfernten Kaff im Landkreis unterwegs ist, oder sie kommt gar nicht, da das Revier die Öffnungszeiten eines Cafés mit Personalproblemen hat. Bei einem Todesfall aber wird aus der nahe gelegenen Stadt – in diesem Fall Templin – der beste Ermittler oder die beste Ermittlerin entsendet. Leider war man in Templin der festen Überzeugung, dass es sich bei dem Besten um einen Mann handelte, von dem nur Angela und ihre Freunde wussten, dass er der Andi Scheuer unter den Kriminalern war.
«Kommissar Hannemann», seufzte Angela, als dieser in Begleitung von zwei Polizisten in das Wohnzimmer der Merkels schlurfte, wo Mops Pupsi gerade auf seinem Lieblingssessel ein Nickerchen hielt – toter Weihnachtsmann hin, toter Weihnachtsmann her.
Der Kommissar hatte sich in den letzten Jahren, seit Angela ihn kannte, zumindest äußerlich verändert. Er trug zwar immer noch seinen alten Trenchcoat, sein Markenzeichen, aber in seine dünnen, langen und fettigen Haare verteilte er nun so viel Gel, dass sie wie angeleckt an seinem Kopf klebten. Seine vom Rauchen graue Haut wurde durch die großzügige Verwendung von Selbstbräuner unnatürlich orange-grau-braun. Dieser Teint stand in einem grausigen Kontrast zu seinen Zähnen, die er sich anlässlich seiner True-Crime-Fernsehserie namens Hannemann, ermittel du voran hatte bleachen lassen. In der Serie präsentierte er brutale echte Mordfälle mit schnellen Schnitten und Wackelkamera. Dabei fasste eine Off-Stimme einmal die Minute zusammen, was der Zuschauer soeben gesehen hatte. Auf diese Weise war Hannemann zu einem Fernsehstar geworden. Seine Karriere ging natürlich zurück auf die spektakuläre Mordserie in der Uckermark, die er angeblich aufgeklärt hatte. Angela hatte ihm die Lorbeeren überlassen, damit sie weiterhin ein von Presse und Öffentlichkeit unbehelligtes Rentnerleben führen konnte.
«Frau Merkel», dröhnte der Mann, der neuerdings stets von einer Wolke Moschus-Parfüm umgeben war, «eins muss man Ihnen lassen: Ihre Leichen werden immer origineller.»
Angela wusste schon, was Hannemann beim Anblick des Toten sagen würde. Das Gleiche wie bei allen Leichen zuvor: ‹Das ist ein Unfall.›
«Das ist ein Unfall!», verkündete der Kommissar prompt.
«Gewiss halten Sie es nicht für notwendig, die Leiche untersuchen zu lassen», seufzte Angela.
«Oh doch, das werde ich.»
«Ja?», staunte Angela. Vielleicht war der Mann doch nicht ganz so berechenbar.
«Meine Freundin muss ja auch ihre Brötchen verdienen.»
«Ihre Freundin?»
«Puffeline, könntest du bitte die Leiche untersuchen!», rief Hannemann, und Doktor Radszinski betrat das Wohnzimmer.
Angela wusste nicht, was sie mehr verblüffte: dass Hannemann und die Pathologin ein Paar waren oder dass Hannemann für seine Freundin den gleichen Kosenamen benutzte wie Achim für sie. Achim wusste, was ihn mehr verblüffte: «Sie nennen Ihre Freundin Puffeline?»
«Haben Sie doch gehört», antwortete Hannemann.
«So nenne ich aber meine Frau!», rief Achim empört.
«Na und, haben Sie ein Patent darauf angemeldet?»
«Man kann auf Kosenamen kein Patent anmelden», ließ sich Achim von Hannemann aus dem Konzept bringen.
«Na, sehen Sie», grinste Hannemann.
Achim konnte es nicht fassen.
Unbeeindruckt vom Gespräch der Männer näherte sich Radszinski dem Kamin und legte nach: «Ich mach mich an die Arbeit, Puffel.»
Es versetzte Angela einen Stich, dass die Pathologin für den Kommissar den gleichen Kosenamen benutzte wie sie für ihren Achim.
«Vielleicht», sagte Hannemann zu Radszinski, «ist die Leiche ja was für deinen Podcast.»
Auch die Pathologin hatte es dank der Uckermark-Morde zu einer gewissen Prominenz gebracht und erzählte in ihrem Podcast mit dem Titel Ich lese in Eingeweiden von ihren spannendsten Fällen. Ihre von Zigarillos und Rum trainierte Stimme war mittlerweile zum Kult geworden.
In diesem Augenblick ertönte die Musik zum Film Rocky aus Hannemanns Trenchcoat. Er holte sein Handy aus der Innentasche, schaute auf das Display und schimpfte: «Schon wieder einer dieser verdammten Betrüger, die nach den Zugangsdaten zu meinem Paypal-Account fragen. Aber auf die Arschgeigen falle ich kein viertes Mal rein.»
Der Kommissar war halt kein Genie.
Hannemann drückte den Anrufer weg und wandte sich an Radszinski: «Mach schnell. Wir wollen rechtzeitig im Schloss Elmau ankommen.»
«Sie verbringen Ihren Weihnachtsurlaub im Schloss Elmau?», staunte Angela. Sie kannte das Luxusresort nur vom G7-Gipfel 2015.
«Puffeline und ich lieben den Spa-Bereich dort. Da kann man eine Sauna mieten, die Tür abschließen und dann …»
«Das habe ich nicht gefragt!», unterbrach Angela schnell und musste zugleich daran denken, wie Barack und Michelle Obama während des Gipfels gerne zu zweit saunieren gingen.
«Es sieht aus», erklärte Radszinski, während sie sich den Kopf des Toten betrachtete, «als habe der Weihnachtsmann sich beim Sturz durch den Kamin den Kopf gestoßen.»
«Sehen Sie», grinste Hannemann, «ein Unfall.»
Angela war klar, dass sie weder den Kommissar noch die Pathologin dazu bringen konnte, ein Verbrechen zu sehen, wo sie keines sehen wollten. Sie waren halt in weihnachtlicher Urlaubsstimmung. Angela bezweifelte, dass die beiden sich liebten. Aber wer wollte schon im Leben allein sein? Gerade zu Weihnachten.
Angela richtete das Wort an die Pathologin: «Kann man denn feststellen, wann der Mann gestorben ist?»
«Unter normalen Umständen, ohne die Wärmflaschen, würde ich auf halb neun, neun am gestrigen Abend schließen.»
«Unter normalen Umständen?»
«Ja, wegen der Wärmflaschen. Die Wärme erschwert die genaue Bestimmung des Todeszeitpunkts. Ich denke aber, es wird gestern Abend zwischen halb sieben und sieben gewesen sein, als er starb.»
«War ja klar, dass der alte Egon mal so abkratzt», frotzelte Hannemann, dem man kein Übermaß an Pietät vorwerfen konnte. Immerhin zündete er sich nicht auch noch ein Zigarillo an, wie es Radszinski gerade tat.
«Hier drin», baute sich Mike vor der Pathologin auf, «ist es verboten zu rauchen.»
«Und du willst mich davon abhalten, Knackelchen?», fragte Radszinski und lehnte sich lässig an einen der schwarzen Holzbalken, die die Wohnzimmerdecke trugen. Sie wirkte dabei wie eine schlechte Marlene-Dietrich-Imitation.
«Sie machen das Zigarillo aus!», insistierte Mike.
«Oder?»
«Ich zähle bis drei!»
«Na dann, viel Spaß dabei.»
«Eins!»
Radszinski rauchte weiter.
«Zwei!»
Sie blies Mike den Rauch ins Gesicht.
«Dr…ei», hustete Mike.
«Und nun?»
Mike sah verunsichert von einem zum anderen, er konnte die alte Frau ja schlecht in den Schwitzkasten nehmen.
«Kannst du nur bis drei zählen?»
Mike sah Hilfe suchend zu Angela. Die bedeutete ihm mit einer Handbewegung, dass er es gut sein lassen solle. Ihr ging es in diesem Moment um etwas anderes. Sie wandte sich an Hannemann: «Sie haben den Toten Egon genannt. Kennen Sie ihn?»
«Das ist Egon Kerner, der Weihnachtsfreak von Klein-Freudenstadt.»
«Weihnachtsfreak?»
«Er hat einen ganzjährigen Laden mit Weihnachtsartikeln, und zum Fest tritt er für die Familien als Weihnachtsmann auf. Er ist so weihnachtsverrückt, dass er jedes Jahr verkleidet auf die Dächer klettert und die Geschenke durch den Kamin wirft. Oder besser gesagt …», Hannemann blickte zu dem toten Mann, der von den Polizisten gerade aus dem Kamin befreit wurde, «… warf.» Dann fügte er grinsend hinzu: «Schätze mal, dieses Jahr werden viele Kinder in Klein-Freudenstadt leer ausgehen.»
Auch ein Übermaß an Empathie konnte man Hannemann nicht vorwerfen.
«Kommst du, Puffeline?», rief er der Pathologin zu. «Wir schaffen es sonst nicht rechtzeitig zum Gänsebraten. Ich habe ihn uns für 19 Uhr aufs Zimmer bestellt.» Er zwinkerte Angela zu: «Wir lieben es, im Bett zu essen.»
Angela erwiderte etwas, was sie auch schon zu Robert Habeck gesagt hatte, als er ihr einmal von den Liebesbriefen seiner weiblichen Fans erzählt hatte: «Zu viel Information.»
«Ja, Puffel, ich komme!», rief Radszinski, blies noch einmal den Zigarillorauch in Mikes Gesicht und verließ mit Hannemann das Haus. Dabei hörte Angela, die ihnen in den Flur gefolgt war, um sicherzugehen, dass sie auch wirklich verschwanden, wie Hannemann seiner Freundin zuraunte: «Glaubst du, die Merkels haben noch Sex?»
«Falls ja, nicht so viel wie wir», antwortete Radszinski.
«Das hat niemand», lachte Hannemann.
Und Angela dachte: ‹Armes Schloss Elmau.›
Achim trat verunsichert neben sie: «Müssen wir jetzt unsere Kosenamen ändern?»
«Wir lassen uns doch von denen nichts wegnehmen, Puffel», lächelte Angela und gab ihm ein Küsschen. Doch es fiel ihr schwer, bei dem Wort ‹Puffel› nicht daran zu denken, dass Radszinski möglicherweise gerade Hannemann ebenfalls so nannte. Gänsebratenessend. Im Bett. Plötzlich war Angela sich nicht sicher, ob sie diese Assoziation jemals wieder loswürde. Vielleicht würden sie doch neue Kosenamen benötigen. Nur welche?

					4

				[image: dekorativ]«So einen Laden habe ich außerhalb von amerikanischen Spielfilmen noch nie gesehen», staunte Mike, als die Merkels aus der kleinen dreirädrigen grünen Ape stiegen, die Silvio Berlusconi Angela vererbt hatte. Sie liebte das grüne Dreiradauto heiß und innig. Die Ape war das einzige Exemplar seiner Art in der Uckermark. Allerdings brauchte sie eine Weile, um anzuspringen. Genau wie Angela, wenn sie morgens aus dem Bett stieg und ihre Knie protestierten.
Die drei blickten auf ein Weihnachtsartikelgeschäft namens Weihnachtskleckerei. Lichterketten in allen Farben erleuchteten die Fenster. Im Vorgarten standen ein riesiger Tannenbaum und ein großer Schlitten, neben dem zwei große Rentiere aus Hartplastik leuchteten, eines davon mit einer roten Glühbirne als Nase.
«Das sind», stellte Achim erstaunt fest, «noch alles Glühbirnen von früher.»
«Da bekommt der EU-Energiekommissar bestimmt einen Weinkrampf, wenn er davon erfährt», ergänzte Angela.
«Einem Klimawandelleugner hingegen wird es warm ums Herz», merkte Achim an.
«Ohne Sonnenbrille wird man fast farbenblind», seufzte Mike und setzte sich rasch seine auf.
«Dann wollen wir mal ins Winter-Wonderland», verkündete Angela und steuerte beherzt auf die von bunten Lichtketten hell erleuchtete Tür zu.
«Frau Merkel?», sagte Mike.
«Ja?» Angela hielt inne.
«Ihnen ist schon klar, dass meine eigentliche Aufgabe nicht darin besteht, auf Ihrem Dach herumzuklettern und nach Spuren eines Verbrechens zu suchen?»
Angela hatte ihren Bodyguard auf das Dach des Fachwerkhäuschens geschickt, um nach Hinweisen auf die Anwesenheit eines potenziellen Mörders zu suchen. Aber es waren keine zu finden. Der Morgenregen hatte sogar die Fußspuren des Verstorbenen weggespült. Auch lag nichts auf dem Dach oder in der Nähe des Hauses, mit dem das Opfer hätte erschlagen werden können: kein loser Ziegel, kein Stein, kein Ast. Der Täter hatte offensichtlich die Waffe entsorgt. Oder gab es etwa doch keinen Mord, und es hatte sich tatsächlich um einen Unfall gehandelt?
Auch das würde Angela nur herausfinden können, wenn sie weiter ermittelte.
«Ihre Hauptaufgabe», lächelte Angela ihren Bodyguard an, «ist es, auf mich aufzupassen.»
«Ganz genau!»
«Ich schwöre Ihnen beim Leben meiner Nichte, dass ich mich bei dieser Ermittlung nicht in Gefahr bringe.»
«Gut!», atmete Mike erleichtert aus. «Das brauche ich dieses Weihnachten nämlich so gar nicht. Eigentlich brauche ich das an gar keinem Weihnachten. Auch nicht zu Ostern. Oder zu Pfingsten. Oder dem Weltfrauentag …»
«Ich glaube, wir haben verstanden.» Angela ließ Mike den Vortritt an der Tür, und Achim raunte ihr zu: «Du hast doch gar keine Nichte.»
«Ja», grinste Angela, «aber das weiß Mike nicht.»
«Wenn man im Lexikon unter ‹raffiniert› nachsieht, findet man ein Bild von dir, Puff… Puff…» Achim stockte. «Puff…»
«Puff-Puff-Puff?», fragte Angela.
«Ich muss an Radszinski denken.»
Das mit den Kosenamen schien fast so kompliziert zu werden wie der Fall.
«Geöffnet», rief Mike über die Schulter, und alle drei betraten den Laden. Vor ihnen lag wirklich ein Winter-Wonderland: Weihnachtsmänner und Engel in allen Größen und Materialien – Holz, Gips, Schokolade – standen auf Tischen und in Regalen. Ebenso wie Krippenspiele, Schneekugeln und weihnachtliche Stofftiere. Kerzen versprühten die lieblichsten Düfte. Mobiles mit Elfen hingen von den Decken, und der Boden war mit Lametta ausgestreut, was Achim zu dem Kommentar verführte: «Früher war weniger Lametta.» Im Hintergrund war in Endlosschleife Rudolph, the Red Nosed Reindeer zu hören.
«Hallo», rief Angela, «ist da jemand?»
«Ja!», kam es zur Überraschung aller hinter einem riesengroßen Gips-Schneemann mit schwarzem Zylinder und Karottennase zurück.
«Die Stimme kenne ich irgendwoher», sagte Achim.
«Ich leider auch», seufzte Mike, der zu ahnen schien, wer gleich hinter dem Schneemann hervortreten würde. Angela wusste ebenfalls Bescheid: Es war der kommunistische Exhibitionist von Klein-Freudenstadt, der sich selbst Schniedel Castro nannte. Der sonst nackte Mann trug diesmal einen offenen Weihnachtsmantel und darunter lediglich einen String mit strategisch gut platzierter Weihnachtsmütze.
«Was machen Sie denn hier?», fragte Angela, die seit ihrem letzten Abenteuer wusste, dass Schniedel aus dem Geschlecht der Hohenzollern stammte, aber mit deren Vermögen, das über Jahrhunderte ausbeuterisch erworben worden war, nichts zu tun haben wollte.
«Ich habe einen Drohbrief von Egon bekommen.»
«Einen Drohbrief?»
«Hier.» Schniedel holte den Brief aus der Jackentasche und gab ihn Angela.
«Würde es Ihnen», fragte Achim, «etwas ausmachen, Ihren Mantel zu schließen?»
«Ja, das würde es.»
«Warum?»
«Zum Weihnachtsmann gehört nun mal die Rute», grinste er.
«Wie gut», seufzte Mike, «dass ich wenigstens meine Sonnenbrille aufhabe.»
Angela hatte indessen den Brief geöffnet und las ihn nun laut vor: «Sei um 11 Uhr bei mir, und dann endet deine Karriere als Weihnachtsmann.» Darunter war ein Adelszepter gezeichnet, von dem Angela nicht auf Anhieb begriff, was es bedeuten sollte. Sie fragte Schniedel Castro: «Haben Sie eine Karriere als Weihnachtsmann?»
«Na ja, ich sorge dafür, dass die beiden Obdachlosen von Klein-Freudenstadt Essen und Geschenke haben.»
«Aber was bedeutet das Zepter?»
«Es ist das Zepter der Hohenzollern.»
«Und?»
«Das ist eine Drohung, dass Egon mich anzeigen will.»
«Warum?»
«Ich habe das Zepter aus unserem Herrenschloss entwendet und auf dem Schwarzmarkt zu Geld gemacht, um den Armen zu helfen. Das Zepter schwenkt jetzt irgend so ein russischer Oligarch.»
«Sie bestehlen Ihre Verwandten?»
«Stehlen ist ein großes Wort. Ich nenne es Umverteilung.»
Angela war generell keine Freundin der unfreiwilligen Vermögensdistribution, aber diese hier war ihr nicht komplett unsympathisch.
«Egon Kerner wusste davon?»
«Ich habe den Fehler gemacht, es ihm beim Eierlikörpunsch zu erzählen. Ich hätte das neunte Glas halt nicht trinken sollen.»
«Aber was genau wollte er von Ihnen erpressen?»
«Steht doch in dem Brief. Er will, dass ich aufhöre, als Weihnachtsmann herumzulaufen. Er sieht sich als den Highlander der Weihnachtsmänner.»
«Highlander?», fragte Angela, die den Film mit Christopher Lambert nicht kannte.
«Es kann nur einen geben», zitierte Mike den Kernsatz aus dem Film.
«Ach so», verstand Angela nun immerhin das Wesentliche. «Egon Kerner war also so fanatisch, dass er nicht ertragen konnte, dass es neben ihm noch einen anderen Weihnachtsmann in Klein-Freudenstadt gab?»
«Ja, dabei sind wir nicht die Einzigen», sagte Schniedel.
«Wie viele gibt es denn?»
«Mit Egon und mir sind es dieses Jahr schon fünf.»
«Das ist eine Menge für so einen kleinen Ort.»
«Egon hat uns alle als Konkurrenz gesehen.»
«Ich bin auch einer von ihnen», flötete eine hohe Stimme vom Eingang her, «oder besser gesagt, ich bin eine Weihnachtsfrau!»
Alle drehten sich um und sahen eine blonde, rundliche Frau, etwa Mitte 40, in einem Weihnachtsmannkostüm in der Tür stehen. Da sie keinen falschen Bart trug, erkannte Angela sie sofort: Es handelte sich um die parteilose Bürgermeisterin von Klein-Freudenstadt Karin Kuhn. Eine fleißige, engagierte Politikerin, die seit ihrem Amtsbeginn so einige administrative Wunder vollbracht hatte. Zum Beispiel, dass der Ort auch wochenends an die Buslinie nach Templin angeschlossen wurde. Zugegeben, der Bus fuhr nur einmal am Samstagabend um 22 Uhr, und das auch nur, wenn nicht gerade Personalmangel herrschte, also so gut wie nie. Doch als Politikerin, egal ob auf dem Land oder auf Schloss Elmau, durfte man sich auch über kleine Erfolge freuen.
Schniedel schloss den Mantel vor dem Oberkörper.
Mike, der ihn beobachtet hatte, merkte an: «Ach, vor der Frau Bürgermeisterin genieren Sie sich plötzlich?»
«Nein, aber durch die offene Tür zieht es gehörig untenrum.»
Das konnte Mike nachvollziehen, unbewusst krümmte er sich ein wenig zusammen.
«Als Exhibitionist», bedauerte Schniedel, «hat man halt nicht immer Saison.»
«Sie sind nicht nur Bürgermeisterin», fragte Angela die neu Angekommene, «sondern auch Weihnachtsfrau?»
«Heute veranstalten wir auf dem Marktplatz unser Weihnachtsfest mit großem Krippenspiel!», strahlte sie.
«Sind Sie hier, weil Sie ebenfalls einen Drohbrief von Egon Kerner erhalten haben?», wollte Angela wissen.
Für einen Moment konnte man der Frau ansehen, wie ihr der Schreck in die Glieder fuhr. Sie schien dementieren zu wollen, doch besann sich rechtzeitig auf die erste Regel der Politik: Nur das zugeben, was ohnehin schon alle wissen. So antwortete sie: «Ja, das stimmt.»
Aus ihrem Kostüm zog sie einen Brief hervor und gab ihn Angela. Er war wie der von Schniedel, jedoch mit einem Unterschied: Dort, wo bei ihm das Zepter abgebildet war, befand sich ein Feuerlöscher.
«Was soll das bedeuten?», deutete Angela darauf.
«Ich weiß es nicht», antwortete Karin Kuhn, dabei flackerten ihre Augen. Sie log, das war Angela klar. Sie war eben eine Regionalpolitikerin, die Profis auf Bundesebene konnten lügen, ohne mit der Wimper zu zucken. Entweder, weil sie ihren eigenen Schmarrn glaubten – dauerhaft oder auch nur für den Moment – oder weil sie instinktiv wussten, welche alternative Wahrheit für sie gerade die richtige war. Bei der Bürgermeisterin hier war es eindeutig: Sie war wie Schniedel von dem verstorbenen Weihnachtsmann erpresst worden, damit sie aufhörte, ihm Konkurrenz zu machen. In seinen Augen durfte offenbar nur er im Weihnachtsmannkostüm herumlaufen. Der Feuerlöscher stand also vermutlich für eine Schandtat der Bürgermeisterin wie das Zepter bei Schniedel. Jedoch mit dem Unterschied, dass der Exhibitionist stolz auf seine war, während sie ihre verbergen wollte. Angela wollte Karin Kuhn gerade weiter befragen, als eine tiefe Männerstimme durch den Raum dröhnte: «Du bekommst jetzt so was von auf die Fresse!»

					5

				[image: dekorativ]Alle erschraken. Mike stellte sich blitzschnell schützend vor Angela. Er war in den Augen des Secret Service vielleicht ein Marshmallow-Man, vor allem war er aber ein hochkompetenter Personenschützer.
Ein schnurrbärtiger Hüne im Weihnachtsmannkostüm stürmte auf die Gruppe zu. Das Kostüm spannte über seinem Oberkörper, denn er besaß unerhörte Muskeln. Angela musste unwillkürlich an Arnold Schwarzenegger denken, den sie in seiner Zeit als Gouverneur von Kalifornien persönlich kennengelernt hatte. Sie hatte es damals befremdlich gefunden, dass er sich am Ende des offiziellen Besuchs von ihr mit den Worten ‹Hasta la vista, baby› verabschiedet hatte.
«Der Mann», raunte Achim mit Blick auf den Muskelprotz, «wird von den zwei Russinnen trainiert.»
«Welchen Russinnen?», fragte Schniedel irritiert.
«Anna und Bolika.»
Schniedel amüsierte sich, Angela spürte den stechenden Schmerz in ihrem Kopf aufblitzen.
«Ich breche dir alle Knochen, Egon!» Der Hüne im Berserkerrausch schien gar nicht wahrzunehmen, dass sich der besagte Egon gar nicht in dem Laden befand.
Es sah ganz danach aus, als wäre auch er von dem Verstorbenen erpresst worden, dachte Angela. Und es sprach vieles dafür, dass es sich um einen Mordfall handelte. Denn wo es Erpressungen gab, das wusste sie als Agatha-Christie-Fan, war ein Mörder nicht weit.
«Immer mit der Ruhe», sagte Mike beschwichtigend und bestimmt zugleich und baute sich vor dem Riesen auf.
«Wer bist denn du?», schnaubte der Muskelprotz.
«Der, der dir sagt, dass du dich beruhigen sollst.»
«Und wenn nicht?»
«Zähle ich bis drei.»
«Kannst du denn so weit zählen?»
«Eins …»
«Du kriegst gleich auf die Glocke.»
«Zwei …»
«So was von!»
«Drei!»
«Was willste jetzt machen, Kleiner?» Der Hüne pumpte sich gewaltbereit vor ihm auf.
«Das hier», sagte Mike ganz ruhig und zog seine Pistole aus dem Schulterhalfter unter seinem Jackett hervor. Schniedel Castro, die Bürgermeisterin und Achim zuckten vor Schreck zusammen. Nur Angela musste stolz lächeln, wie cool ihr Bodyguard war, wenn es um eine echte Bedrohung ging und nicht um jemanden wie Frau Doktor Radszinski und ihre Spielchen.
«Gut, gut, gut, ich beruhige mich», wiegelte der Muskelprotz ab.
«Zeigen Sie uns bitte den Brief, mit dem Egon Kerner Sie erpresst hat», trat Angela hinter Mikes Rücken hervor und kam direkt zur Sache.
«Sind Sie etwa Frau Merkel?», fragte der Hüne verwirrt. Offenbar bemerkte er erst jetzt, mit wem er es zu tun hatte.
«Nein, Ursula von der Leyen», versuchte sich Angela an einem kleinen Scherz.
«Wer soll das denn sein?»
Mit der politischen Bildung war es in Teilen der Bevölkerung nicht weit her.
«Würden Sie mir nun bitte den Brief zeigen?»
«Ich habe keinen Brief», log der Mann nicht nur wie gedruckt, sondern sogar wie auf X, ehemals Twitter, gepostet.
«Komm schon», wedelte Mike mit seiner Waffe.
«Schon gut …» Der Muskelprotz nahm einen Brief aus der Tasche seines Weihnachtsmannkostüms und überreichte ihn Angela. Es war der gleiche Text wie bei den anderen beiden. Das Symbol auf seinem Schreiben war eine Spritze. Man musste keine Meisterdetektivin sein, um zu kombinieren, dass es sich bei dieser Erpressung um irgendetwas mit illegalem Doping handelte.
«Darf ich fragen, wer Sie sind?»
«Ich bin Gunnar Schmiese.»
«Ganz schön fiese, der Herr Schmiese», witzelte Achim in Richtung Schniedel.
«Was machen Sie beruflich?», fragte Angela den Mann.
«Ich betreibe das Fitnessstudio Mac Mucki.»
«Sind Sie da auch als Weihnachtsmann im Einsatz?»
«Ja, für die Kinder, die bei mir Boxen, Kung-Fu und Krafttraining machen.»
Der Hüne war zwar aufbrausend, zugleich aber arbeitete er wie die beiden anderen Verdächtigen auch als ehrenamtlicher Weihnachtsmann – die Bürgermeisterin auf dem Dorffest, Schniedel für die Obdachlosen und Schmiese für die Kinder seiner Sportkurse. Der verstorbene Egon Kerner hingegen hatte sich das Austragen der Weihnachtsgeschenke bezahlen lassen. Zudem war er ein Ganzjahresweihnachtsfanatiker, und Fanatiker imaginieren sich nun mal stets Feinde.
«Wo ist Egon?», fragte Schmiese, der sich inzwischen so beruhigt zu haben schien, dass Mike seine Pistole wieder weggesteckt hatte.
Bevor Angela den versammelten Weihnachtsmännern erklären konnte, dass ihr Erpresser tot war, betrat jedoch ein weiterer den Laden. Ein kleiner, junger blonder Mann, dessen zu großes Kostüm an seinem dünnen Körper herumschlabberte und der sich nicht einmal die Mühe gemacht hatte, einen falschen Bart anzulegen. Er hatte eine große Nase, und unter seiner Mütze lugte struppiges blondes Haar hervor. In seiner rechten Hand schwenkte er seinen Erpresserbrief und fragte locker in die Runde: «Euch will Egon auch fertigmachen?»
Muskelprotz Schmiese grummelte böse, Bürgermeisterin Kuhn blickte betreten zur Seite, und Schniedel Castro bat: «Kannst du bitte die Tür zumachen? Es zieht.»
«Klaro!», antwortete der junge Mann und gab der leuchtenden Eingangstür einen eleganten Fußtritt, der sie ins Schloss fallen ließ. Schniedel atmete erleichtert auf.
Angela betrachtete den Neuankömmling. Mit ihm waren alle Weihnachtsleute von Klein-Freudenstadt, die der Ermordete als Konkurrenten angesehen hatte, im Geschäft versammelt. Also fragte Angela auch ihn: «Darf ich fragen, womit Egon Kerner Sie erpresst hat?»
«Wenn ich das wüsste, er hat nur ein X hingemalt.» Der junge Mann zeigte ihr seinen Brief, wo statt Spritze, Zepter und Feuerlöscher ein X stand. Dass er erpresst worden war, schien ihm nichts auszumachen.
«Und Sie haben keine Ahnung, was das X zu bedeuten hat?», fragte Angela, die durchaus eine besaß, aber nicht wusste, wie sie den jungen Mann vor sich damit in Zusammenhang bringen konnte.
«Nur, dass Egon nicht will, dass ich heute im Kostüm auftrete.»
«Wo treten Sie heute als Weihnachtsmann auf?»
«Ich mache eine Comedy-Show in unserer Dorfkneipe Wish you were beer.»
«Als Santa Claus?»
«Exakt. In meinem Stand-up erzähle ich zum Beispiel, dass ich als Weihnachtsmann wegen der Rentiere Ärger mit dem Tierschutz habe. Deswegen muss ich die Deutsche Bahn benutzen, und das führt dazu, dass erst Ende Oktober alle Geschenke verteilt sind.»
Angela fand das nur mäßig lustig, aber was wusste sie als Fan von Heinz Erhardt, Herricht und Preil sowie Loriot schon von modernem Humor?
«Unser Lenny steht kurz vor dem Durchbruch bei seiner Karriere als Comedian», erklärte Schniedel stolz. «Nächste Woche tritt er bei TV-Total auf.»
Lenny grinste zufrieden.
«Wo», mischte sich Muskelprotz Schmiese ein wenig monothematisch wieder ein, «steckt der Sausack Egon eigentlich?»
Für Angela war nun ein wichtiger Moment in der Ermittlung gekommen. Der Moment, in dem verkündet wird, dass es einen Mord gegeben hat. Als Ermittler hat man nur Sekunden, um die Verdächtigen zu erfassen. Denn nur im ersten Moment verriet sich ein Täter.
Wie würden die Verdächtigen auf die Nachricht von Egons Tod reagieren? Wer ist geschockt? Wer betrübt? Wer in Tränen aufgelöst? Wer spielt seine Gefühle nur vor?
Aber vor allem quälte sie die Frage, auf wen sie sich vorrangig konzentrieren sollte. Auf Gunnar Schmiese? Auf Karin Kuhn? Auf den Komiker Lenny? Schniedel Castro jedenfalls war ihr zu vertraut, als dass sie ihn verdächtigte.
Angela atmete tief ein. Jetzt galt es, sich zu fokussieren.
Sie atmete aus und verkündete dabei: «Egon Kerner ist tot!»

					6

				[image: dekorativ]Als Erstes blickte sie zu der Bürgermeisterin. Nicht etwa, weil sie einer Politikerin alles zutraute, das tat sie nur bei Diktatoren, Autokraten und solchen, die es werden wollten. Sondern weil Karin Kuhn als Politikerin die größte Fallhöhe bei einer Erpressung besaß. War man als Mandatsträgerin einmal eines Fehlverhaltens überführt, war man für den Rest des Lebens erledigt. Es sei denn natürlich, man war ein gewissenloser Populist, da war offenbar alles egal.
Bei der Nachricht von Egon Kerners Ableben zitterte Karin Kuhn am ganzen Leib. Nicht so sehr aus Furcht, als Mörderin erwischt zu werden, sondern weil sie genuin erschrak. So kam es Angela zumindest vor. Oder war die Bürgermeisterin nur eine sehr, sehr gute Schauspielerin?
Frauen in der Politik wurden gerne mal von ihren Gegnern unterschätzt. Auf diesen Umstand hatte Angela mehr oder weniger ihre gesamte Karriere aufgebaut.
Angela blickte zu Schmiese. Der blickte noch grimmiger drein als zuvor. Sie konnte aber nicht ausmachen, ob er sich ertappt oder in die Enge getrieben fühlte oder einfach nur erschüttert war über den Tod von Egon Kerner. Oder ob Schmiese am Ende sogar bedauerte, dass er den Sausack nicht mehr vermöbeln konnte.
Der Comedian Lenny hingegen rieb sich die große Nase. Dabei lächelte er unsicher, wie es viele Menschen seiner Generation zu tun pflegten, wenn sie versuchten, die Katastrophen der Welt wegzuironisieren.
Zu guter Letzt schaute Angela zu Schniedel, der aufrichtig erschüttert schien und sagte: «Egon war zwar eine miese Type, aber er machte einen super Eierlikörpunsch.»
Der Augenblick war verpufft.
Keiner der Weihnachtsleute hatte sich verraten.
Wenn man also von Schniedel absah, der nicht mal einer Fliege etwas zuleide tun konnte, gab es drei Verdächtige.
«Ho-Ho-Ho!», ertönte eine tiefe Stimme.
Oder doch etwa vier?
In den Weihnachtsshop trat ein dicker Mann mit wunderbar weißem Bart und einem Weihnachtsmannkostüm, das sauberer und strahlender nicht hätte sein können.
Vier!
Der freundliche Mann sah aus wie der Santa aus der Cola-Werbung. Oder aus einer amerikanischen Weihnachtsfilmschmonzette. Mehr Weihnachtsmann ging nicht!
«Ich dachte», wandte sich Angela an Schniedel, «außer Egon und Ihnen hier gibt es keine weiteren Weihnachtsmänner in Klein-Freudenstadt?»
«Das dachte ich bis eben auch.» Schniedel machte ein ratloses Gesicht.
Fröhlich dröhnend, dass es aus allen Ecken des Ladens widerhallte, rief der Strahle-Santa noch einmal: «Ho-Ho-Ho!»
Mike raunte Achim zu: «Ruft er wirklich ‹Ho-Ho-Ho›?»
«Ja, das tut er», raunte Achim zurück.
«Wer sind Sie?», rief Angela dem gut gelaunten Mann entgegen.
«Na, wer wohl: der echte Weihnachtsmann!»

					7

				[image: dekorativ]«Und immer», murmelte Mike, «wenn man denkt, mit der Merkel kann es nicht noch irrer werden …»
«Das habe ich gehört», zischte ihm Angela zu, ohne den Blick von dem Newcomer abzuwenden, der sich der Gruppe freudig näherte.
Mike zuckte ertappt zusammen.
Achim antwortete ihm leise: «Dabei kennen Sie meine Frau erst seit drei Jahren, ich schon seit Jahrzehnten.»
«Auch das habe ich gehört», zischte Angela wieder.
«Sie hat Ohren wie ein Luchs», murmelte Mike.
«Und süße Pauswangen wie ein Hase», antwortete Achim verzückt.
«Achim!»
«Ja, meine Hasebäckchen?»
«Hasebäckchen?», fragte Angela irritiert.
«Ich dachte, das wäre vielleicht ein guter neuer Kosename.»
«Ist es nicht!»
«Hasewängchen?»
«Auch nicht ‹Hasewängchen›.»
«Meerschweinchenbäckchen?»
«Das sagst du nie wieder!»
«In Ordnung.»
«Ho-Ho-Ho!», dröhnte der Neuankömmling. «Weihnachten ist das Fest der Liebe und nicht des Streits!»
«Jetzt bitte Schluss mit dem Kokolores», schimpfte Angela, als der Mann vor ihnen stand. Sie mochte es nun mal nicht, veralbert zu werden. «Wer sind Sie?»
«Ich habe es doch schon gesagt, der Weihnachtsmann», strahlte der Santa freundlich. Er schien gar keine Show zu machen, sondern es selbst zu glauben.
«Der», raunte Mike, «hat nicht mehr alle Geschenke im Sack.»
Angela hatte schon einiges erlebt: Herrscher, die sich für Imperatoren hielten, einen Diktator, der meinte, ein Gott zu sein, weil man es ihm von Geburt an so erzählt hatte, und sogar einen Knilch, der glaubte, eine orangene Gesichtsfarbe mache ihn attraktiv. Bei Renteneintritt hatte sie sich kurz der Illusion hingegeben, dass sie von nun an von verrückten Männern verschont bleiben würde. Aber offensichtlich gab es in jedem noch so kleinen Winkel der Welt mehr als genug davon.
«Wurden Sie auch erpresst?», versuchte Angela auf andere Weise, mit dem selbst erklärten Weihnachtsmann ins Gespräch zu kommen.
«Einen Weihnachtsmann kann kein Mensch erpressen», antwortete er, «aber wenn mich meine Rentiere so treuherzig ansehen, kann ich gar nicht anders, als ihnen eine Extraportion Futter zu geben.»
Der Komiker Lenny machte mit seinem Zeigefinger eine kreisende Bewegung nahe der Schläfe. Schmiese, Kuhn, Schniedel, Achim und Mike nickten synchron.
«Was wollen Sie dann hier?», versuchte Angela es auf andere Weise.
«Ich habe etwas durch einen meiner Weihnachtselfen erfahren.»
Lenny drehte seinen Zeigefinger schneller.
Alle nickten noch heftiger.
«Was denn?», entschloss sich Angela, das irre Spiel mitzuspielen.
«Dass hier ein Weihnachtsmann ausfällt.»
Angela fand die Formulierung ‹ausfällt› im Zusammenhang mit einem Toten etwas beschönigend.
«Deswegen habe ich meine Tour umgeleitet, um den Kindern hier ihre Geschenke zu bringen.»
«Aha …», sagte Angela. Es war einer der seltenen Momente in ihrem Leben, in denen ihr als Antwort nicht mehr als ein ‹Aha› einfiel.
«Wo sind denn die Geschenke?», wollte der Neuankömmling wissen.
«Die hat der Egon», antwortete Schniedel, «in seiner Wohnung am Marktplatz.»
«Dann wohlan!», antwortete der Weihnachtsmann und machte sich auf den Weg nach draußen.
«Wollen Sie», rief Schniedel, «nicht die Adresse wissen?»
«Der Weihnachtsmann kennt alle Adressen», lächelte der Mann auf so eine freundliche Art, dass es Angela zu ihrer eigenen Überraschung das Herz erwärmte. Danach trat er mit einem besonders laut geschmetterten «Ho-Ho-Ho!» aus der hell erleuchteten Tür.
Angela brauchte ein paar Augenblicke, um sich aus dem wohligen Gefühl zu befreien, und eilte ihm dann hinterher. Sie passte den fröhlichen Santa Claus auf der Landstraße ab und fragte ihn: «Wo waren Sie gestern Abend zwischen halb sieben und sieben?»
«Von welcher Ortszeit reden wir?»
«Na, von welcher wohl?», erwiderte Angela ironisch. «Von der in Timbuktu.»
«Timbuktu liegt genau eine Stunde hinter der Zeit, die hier herrscht», schien der Santa den Sarkasmus nicht registriert zu haben.
«Ich meine die Zeit von Klein-Freudenstadt», wurde Angela sachlicher, auch wenn es ihr schwerfiel.
«Oh, das kann ich Ihnen sagen.»
«Werden Sie das auch?»
«Natürlich!»
«Also, wo waren Sie?»
«In Melbourne.»
«Melbourne», antwortete Angela in einem ‹Vergackeiern kann ich mich alleine›-Tonfall.
«Mit meinen Rentieren!», lächelte der Mann und machte sich mit einem weiteren «Ho-Ho-Ho!» auf der geraden Landstraße zu Fuß auf den Weg.
Sie schaute dem Santa hinterher, ohne eine Ahnung zu haben, wie sie ihm beikommen sollte. Bei so einem albernen Alibi konnte sie ihn ja schlecht fragen: ‹Können Sie das beweisen?›
«Der Gaga-Santa», hörte sie Lenny hinter sich sagen, «hat bestimmt was mit dem Tod von Egon zu tun.»
Angela drehte sich um. Die anderen waren ihr gefolgt. Für einen Moment dachte sie, dass der Comedian sich damit als Mörder entlarvt hatte. Schließlich hatte sie gar nicht erwähnt, wie genau Egon Kerner gestorben war.
«Oder einer von euch war’s», entgegnete Schmiese.
Auch der Muskelprotz ging also von einem Mord aus.
Wenn man es genau bedachte, war es auch kein Wunder, schließlich waren Erpresserbriefe im Spiel. Nicht nur jede Agatha-Christie-Bewunderin, sondern auch jeder gelegentliche Tatortzuschauer würde darauf kommen, dass es bei Kerners Ableben nicht mit rechten Dingen zugegangen war.
Schmiese tönte weiter: «Ich hab auch so eine Ahnung, wer von euch das war!»
Wollte der Muskelprotz damit von sich ablenken?
«Es ist doch gar nicht erwiesen», gab Kuhn die Besonnene, «dass es sich um einen Mord handelt. Und falls ja, dann macht es auch keinen Sinn, sich gegenseitig die Schuld zu geben.»
Wollte die Bürgermeisterin damit verhindern, dass Schmiese sie öffentlich beschuldigte und der Verdacht auf sie fiel?
«Dem Mörder, wenn es denn einen gibt», redete die Frau weiter, «wird von Kommissar Hannemann das Handwerk gelegt. Der Mann ist schließlich ein Genie!»
Kuhn schien dies wirklich zu glauben. Vielleicht war sie doch unbedarfter, als Angela dachte.
«Dann soll der Hannemann mal machen», grummelte Schmiese.
Angela wandte sich den dreien zu, um sie nach ihren Alibis zu befragen. Aber Kuhn setzte sich in ein chinesisches Elektroauto, während Schmiese sich auf eine Harley schwang und Lenny ein BMX-Bike bestieg. Bevor Angela etwas sagen konnte, brausten, knatterten und radelten die Verdächtigen schon davon.
Vielleicht würde sie aber noch den ‹Gaga-Santa›, wie Lenny ihn genannt hatte, einholen. Der war schließlich zu Fuß unterwegs.
Angela blickte zur Landstraße. Doch sie sah nur die drei anderen Weihnachtsleute in und auf ihren Gefährten. Der Santa hingegen war nirgendwo zu sehen. Als hätte er sich in Luft aufgelöst.

					8

				[image: dekorativ]«Was machen wir jetzt, mein Röllchen?», fragte Achim, als er zu seiner Frau trat.
«Röllchen?», staunte Angela.
«Na, du weißt doch, ich mag deine süßen Röll…»
«Wir brauchen keine neuen Kosenamen!»
«Gut, Puff… Puff… Puff…», stotterte Achim und musste offenbar erneut wieder an die Pathologin denken.
Hinter sich hörte Angela, wie Mike leise kicherte: «Röllchen.»
«Mike?», drehte sie sich zu ihm um.
«Ja?», wurde er puterrot.
«Was habe ich über Ihre Stimme gesagt?»
«Dass man sie auch hören kann, wenn ich denke, ich rede ganz leise?»
«Exakt.»
«Dann sollte ich wohl nicht mehr reden.»
«Noch exakter.»
Mike machte eine Reißverschlussgeste vor seinem Mund.
«Wollten Sie nicht diese Bonecrusher-Spielfigur für den kleinen Adrian besorgen?»
«Einen Knochenbrecher für das Kind?», fragte Achim erschrocken.
«Das ist ein Spielzeug», erklärte Angela.
«Was ist das denn für ein Spielzeug?»
Angela ging auf die Frage nicht ein, sondern wandte sich an Mike: «Also?»
Mike antwortete nicht.
«Mike?»
Mike holte einen Block und Kugelschreiber aus der Jackentasche.
«Was machen Sie da?»
Er schrieb etwas auf, gab den Block Angela, und sie las vor: «Ich sollte schweigen.»
Sie sah Mike an.
Der grinste frech.
Manchmal vermisste Angela die Zeiten, in denen ihr sämtliche Untergebene noch Respekt zollten.
«Sie dürfen jetzt», sagte sie zu Mike, «Ihren Einkauf machen.»
Er wollte wieder etwas schreiben.
«Sie dürfen auch wieder reden», seufzte sie.
«Ich kann Sie nicht allein lassen», erwiderte der Bodyguard und steckte Block und Kuli wieder ein.
«Wieso nicht?»
«Weil Sie wieder ermitteln werden.»
«Und wenn ich», sagte Angela, «Ihnen verspreche, es nicht zu tun?»
«Würde es mir nach all den gemeinsamen Jahren schwerfallen, Ihnen das zu glauben.»
«Auch das schwöre ich beim Leben meiner Nichte», erklärte Angela mit jenem treuherzigen Augenaufschlag, mit dem sie damals in der Finanzkrise den Deutschen versichert hatte, ihre Spareinlagen wären sicher.
«In Ordnung», glaubte Mike ihr.
«Werfen Sie bitte schon mal die Ape an», bat Angela ihn.
«Wie Sie wünschen», machte Mike sich auf den Weg zur Ape. Er schien erleichtert zu sein, die Spielfigur für den kleinen Adrian besorgen zu können, ohne dass seine Dienstherrin sich in Gefahr begeben würde.
«Was werden wir jetzt tun?», fragte Achim seine Frau.
«Na, was wohl?»
«Ermitteln?»
«Ermitteln!»
«Deine Nichte», grinste Achim, «hat wirklich großes Glück, dass sie nicht existiert.»

					9

				[image: dekorativ]Angela, Achim und Schniedel ließen sich von Mike in einer Seitengasse des Marktplatzes absetzen. Von dort machte sich der Personenschützer mit der Ape auf den Weg in einen Ort 70 Kilometer entfernt, wo jemand den gesuchten Bonecrusher auf Ebay zur Selbstabholung eingestellt hatte.
Angela wollte sich zuerst auf dem Marktplatz umsehen. Denn zum einen sollte dort am Nachmittag das große Krippenspiel aufgeführt werden, in dessen Vorbereitungen die Bürgermeisterin involviert war. Zum anderen wollte der mysteriöse Weihnachtsmann in Egon Kerners Wohnung die Geschenke zum Austragen abholen. Und obendrein hatte ein Blick auf Google Maps ergeben, dass sich die Kneipe, in der Lenny auftrat, ganz in der Nähe befand.
Zunächst jedoch wollte Angela ganz sichergehen, dass sie Schniedel auch wirklich aus dem Kreis der Verdächtigen ausschließen konnte. Als erfahrene Detektivin wusste sie, dass sie bei einem Mordfall jedem Verdächtigen, egal wie sympathisch oder unsympathisch sie die Person fand, gleichermaßen misstrauen musste. Also fragte sie den Kommunisten, der vollkommen unbeeindruckt barfuß über das regennasse Kopfsteinpflaster ging: «Wo waren Sie eigentlich zwischen halb sieben und sieben gestern Abend?»
«Ich war unterwegs mit Horst und Schmorst, wieso?»
Angela brachte es nicht übers Herz, ihm zu sagen, dass auch er zum Kreis der Verdächtigen zählte, deshalb beantwortete sie seine Frage in alter Politikermanier mit einer Gegenfrage: «Wer sind denn Horst und Schmorst?»
«Unsere beiden Obdachlosen im Ort.»
«Einer von den beiden», staunte Achim, «heißt Schmorst?»
«Nicht wirklich. Er heißt in Wirklichkeit Horst.»
«Also heißen die beiden eigentlich Horst und Horst.»
«Nein.»
«Nein?», staunte Achim.
«Sie kennen doch den alten Klein-Freudenstadt-Witz: In unserem Dorf heißen alle Thomas, außer Horst, der heißt Peter.»
«Nein, den kenne ich nicht.»
«Egal, der andere Horst heißt auf jeden Fall Peter.»
«Warum wird er dann Horst genannt?», übernahm Angela, da Achim sichtlich nicht mehr ganz folgen konnte.
«Horst hat zu Peter im Suff mal gesagt: ‹Du bist voll der Horst.›»
«Und weswegen heißt Horst dann Schmorst?»
«Weil Horst …»
«Der früher Peter hieß …»
«… geantwortet hat: ‹Du bist doch selbst ein Horst.›»
«Ich verstehe immer noch nicht ganz.»
«Ich», ergänzte Achim, «habe mich gedanklich schon ausgeklinkt.»
«Horst fühlte sich davon nicht beleidigt …», begann Schniedel zu erläutern.
«Er hieß ja auch tatsächlich Horst», ergänzte Angela.
«Deswegen hat Peter ihn danach ‹du Schmorst› genannt. Dann haben beide gelacht, und seitdem nennen sie sich nur noch Horst und Schmorst.»
Bei Angela verfestigte sich der Eindruck, dass es sich bei den beiden Obdachlosen nicht um die intellektuelle Elite des Landes handelte.
«Wo sind denn die Herren jetzt?»
«Eigentlich müssten sie in ihrer neuen Penthouse-Wohnung im Neubaugebiet sein», antwortete Schniedel.
«Obdachlose in einer Penthouse-Wohnung?», kehrte Achim zurück ins Gespräch.
«So ein Hohenzollern-Zepter bringt auf dem Schwarzmarkt jede Menge Kohle. Da kann ich denen doch nicht nur eine Mahlzeit spendieren.»
«Das ist großzügig», fand Angela, und Achim nickte beeindruckt.
«Für den Rest des Geldes lasse ich gerade zehn Schulen in Schwarzafrika bauen.»
Jetzt nickte auch Angela beeindruckt. Auch wenn sie eine an Kunsthistorie interessierte Frau war, konnte sie den Blickwinkel des kommunistischen Exhibitionisten verstehen: Kunstwerke konnten außerhalb von Museumskellern für die Menschheit mitunter noch viel wertvoller sein.
«Oder die beiden», mutmaßte Schniedel, «gehen ihrer Arbeit nach. Sie sind so stolz, sie wollen nicht nur von meinen Almosen leben.»
«Sie haben jetzt auch einen Arbeitsplatz?»
«Nein, sie betteln wie vorher.»
Ja, nicht jede Form von Stolz war sinnvoll.
«Gut, dann werde ich die beiden bei Gelegenheit fragen.» Angela glaubte Schniedel, die Überprüfung seines Alibis hatte für sie keine Priorität.
«Sie haben mir den Mord zugetraut?», begriff Schniedel offenbar erst jetzt.
Was sollte sie ihm antworten? Dass dieses Verhalten als Detektivin notwendig war?
«Ich bin enttäuscht von Ihnen», erklärte er mehr traurig als zornig, drehte sich um und ging mit wehendem Weihnachtsmannmantel über das nasse Kopfsteinpflaster davon.
Angela staunte, wie sehr sie das traf. Es bereitete keine Freude, professionell zu misstrauen. Das hatte es schon in der Politik nicht getan und jetzt in der Rente noch viel weniger. Sie hatte viel zu viel Lebenszeit mit Misstrauen verbracht, das wurde ihr in diesem Moment schlagartig bewusst. Was für eine Verschwendung von Jahren, dachte sie betrübt.
Würde sie jetzt – wie so viele Menschen zum Weihnachtsfest – in Melancholie versinken? Nein, sie würde sich bei Schniedel entschuldigen. Aber erst, wenn sie den wahren Mörder oder die Mörderin überführt hatte.

					10

				[image: dekorativ]Auf dem in der Sonne liegenden Platz war der Weihnachtsmarkt auch am Mittag des Heiligabends noch im vollen Gang. Die Bürgermeisterin hatte entschieden, dass der Weihnachtsmarkt bis Anfang des Jahres aufgebaut bleiben sollte. Sie hatte offenbar ein gutes Gespür dafür, was populär war und ihr dabei helfen würde, mehr als eine Amtsperiode im Amt zu bleiben.
Die Luft roch nach Glühwein, nach Champignons in Knoblauch, Räucherlachs, Nackensteaks, Kakao und Schmalzkuchen. Selbst Karl Lauterbach hätte sich angesichts der wohligen Düfte nicht beherrschen können und Süßes oder Frittiertes gefuttert. Bestimmt auch Süßes, das frittiert wurde.
Vor dem kleinen pittoresken Rathaus war eine Bühne aufgebaut. Die Bürgermeisterin Kuhn stand dort immer noch im Weihnachtsmannkostüm neben einem Esel aus Pappmaché. Sie redete aufgeregt mit Pastor Jung. Der schlanke, charismatische Mittfünfziger mit dem schwarzen wallenden Haar war neu im Ort und hatte für viel Aufsehen gesorgt, weil er neben seiner Gemeindearbeit auch noch als Sexualtherapeut arbeitete. Seitdem er die Gottesdienste in Klein-Freudenstadt hielt, war der Frauenanteil bei den Messen erheblich gestiegen. Angela hatte sich selbst schon mal bei dem Gedanken ertappt, dass der Pastor das nächste Mordopfer sein würde und die Verdächtigen sämtliche eifersüchtige Ehemänner des Ortes wären.
Redete die verheiratete Bürgermeisterin Kuhn so aufgewühlt mit dem Pastor, weil sie ein Verhältnis mit ihm hat und Kerner sie damit erpresst hatte? Aber wie passte der Feuerlöscher als Symbol zu dieser These?
Achim und sie näherten sich der Bühne. Ein paar Meter neben der Bühne bauten circa zwanzig Männer einen gigantischen Schneemann. Mindestens acht Meter war er hoch. Das musste man Klein-Freudenstadt lassen, wenn hier ein Fest begangen wurde, dann so richtig.
Für den Abend war Schnee angesagt, aber im Moment lagen die Temperaturen noch über null, weswegen rund um den Schneemann zusätzlich zu den normalen Pfützen noch welche mit Schmelzwasser lagen. Es war also um einiges wärmer als von den Schneemannbauern offenbar gedacht, sonst wären sie das Projekt vermutlich nicht angegangen.
Angela wurde das Gefühl nicht los, dass falsch eingeschätzte Temperaturen für den Mordfall eine Bedeutung besaßen. Aber wie es nun mal so ist mit Gefühlen: Der Verstand konnte sie nicht vollständig begreifen. Selbst Angelas nicht. Und ohnehin, eine Detektivin durfte sich nur auf Fakten verlassen! Daher schob Angela den Gedanken beiseite, ging schnurstracks zur Bühne und begrüßte die Verdächtige: «Schönen guten Tag, Frau Kuhn!»
«Ja?», drehte sich die Weihnachtsfrau erschrocken um.
«Haben Sie kurz Zeit für mich?»
«Für meine Mitbürger immer», bemühte sich die Bürgermeisterin, freundlich zu erscheinen, «aber wir haben hier gerade ein großes Problem.»
Sprach das für die These, dass Kuhn und der attraktive Gottesmann ein kompliziertes Verhältnis hatten? Aber würde sie das dann so offen formulieren?
«Vielleicht können wir Ihnen helfen?», bot Achim an. Er war einfach eine gute Seele.
«Ja, das könnte möglich sein», betrachtete Kuhn ihn auf merkwürdige Art und Weise von oben bis unten.
«Na klar!», lachte der charismatische Pastor. «Sie sind genau der Richtige!»
«Ach ja?», staunte Achim.
Und Angela dachte in Berlinerisch: ‹Unheil, ick hör dir trapsen.›
«Wir», lächelte nun auch die Bürgermeisterin, «suchen noch einen Josef für unser Krippenspiel.»
«Oh», sagte Achim mit der Begeisterung eines Mannes, der sogar lieber im heißen Sand den Obamas beim Jetski-Fahren zusah, als auf einem Marktplatz aufzutreten.
«Toll, dass Sie das machen!», sprang der Pastor mit einem Satz von der Bühne und schlug Achim auf die Schulter.
Angela merkte, dass ihr Mann den Point of no Return fast erreicht hatte, und versuchte, ihm zu Hilfe zu kommen: «Sie haben noch keinen Josef gecastet?»
«Doch», antwortete die Weihnachtsfrau und kletterte nun ihrerseits von der Bühne. «Aber er hat sich beim Schippen des Kunstschnees für den Riesenschneemann die Lendenwirbel blockiert.»
«Das wird aber wirklich ein großer Schneemann», sagte Angela anerkennend.
«Wir wollten den Guinnessbuch-Rekord für den größten Schneemann der Welt, aber dann haben wir erfahren, dass der 30 Meter hoch ist. Dann wollten wir den größten, der je in Deutschland gebaut wurde, aber der war stattliche 15 Meter hoch. Dann dachten wir, wenigstens den größten, der je in der Uckermark gebaut wurde, aber meine Güte, die Leute in Großpickel haben vor drei Jahren ganz schön zugelangt und jetzt …»
«… machen Sie den größten Schneemann, den es je in Klein-Freudenstadt gab», versuchte Angela, die Geschichte abzukürzen.
«Jein.»
«Jein?»
«Vor vierzig Jahren haben die hier ein Riesending gebaut, und wir haben nicht genug freiwillige Helfer, um den zu toppen. Also freuen wir uns über den zweitgrößten. Auch wenn er schon wieder schmilzt.»
Angela gefiel der pragmatische Ansatz, Ziele nach dem Machbaren auszurichten. Nur so verschaffte man den Bürgern Erfolgserlebnisse. Das würden die Grünen nie verstehen.
«Darf ich Sie mal kurz unter vier Augen sprechen?», wandte sich Angela an die Bürgermeisterin.
«Und ich Sie?», fragte der Pastor Achim. «Ich möchte mit Ihnen über meine moderne Inszenierung reden.»
Achim blickte hilflos zu Angela, die beschloss, sich später um das Problem zu kümmern, und den Pastor mit Achim davongehen ließ. Sie richtete das Wort an Kuhn und fragte: «Wo waren Sie gestern Abend zwischen halb sieben und sieben?»
«Sie verdächtigen mich, Herrn Kerner getötet zu haben?», fragte die Bürgermeisterin im Weihnachtsfraukostüm ernst.
«Das mag ich weder bestätigen noch dementieren», antwortete Angela von Ex-Politikerin zu Politikerin.
Daraufhin rief Kuhn in Richtung der schippenden Männer: «Ich habe gestern den ganzen Abend hier beim Schneemannbauen geholfen. Nicht wahr, Jungs?»
«Ja», riefen drei der Schneeschipper zurück.
Kuhn besaß also ein Alibi und konnte nicht die Mörderin sein.
Es blieben als Verdächtige daher nur noch der Muskelprotz-Weihnachtsmann, der Comedian-Weihnachtsmann und der Gaga-Santa übrig. Letzterer spazierte gerade, sehr zu Angelas Verblüffung, mit einem riesigen Geschenkesack auf dem Dach eines der Häuser am Platz.

					11

				[image: dekorativ]Das war ihre Gelegenheit. Angela entschuldigte sich bei Kuhn und eilte los. Sie wollte zu dem Haus und den Gaga-Santa abpassen. Leider befand sich das Haus auf der anderen Seite des gut besuchten Platzes, und Angela zählte nicht gerade zu den schnellsten Läuferinnen in der Uckermark. Noch nicht mal zu den schnellsten Rentnerinnen. Um genau zu sein, sie würde bei einem 100-Meter-Wettrennen der Seniorinnen Mühe haben, die ganze Strecke durchzuhalten. Sie gehörte nun mal zu jenen Menschen, die daran glaubten, die eigenen Stärken im Leben auszuspielen, sei ausreichend. Die Schwächen müsse man nicht trainieren. Besonders nicht, wenn dies mit körperlicher Anstrengung verbunden war. Dennoch lief Angela über den dicht gedrängten Weihnachtsmarkt und lief und lief und lief …
… rempelte dabei Menschen an: erst einen Rentner, der seinen Glühwein über den Wintermantel seiner Frau verschüttete. Danach einen dicken Postboten, der sich daraufhin an seinem Kartoffelpuffer verschluckte. Und schließlich einen Greis, der mit dem Gesicht so in die Zuckerwatte seines Enkels fiel, dass er danach aussah wie Gandalf der Zauberer. Zu allen rief Angela «Entschuldigung!» und eilte weiter, bis sie endlich keuchend vor dem Haus stand. Doch als sie nach Luft ringend zum Dach hochsah, musste sie feststellen, dass der Santa sich nicht mehr darauf befand.
«Mist!», fluchte sie, die Arme auf die Knie gestützt. «Mist, Mist, Mist, Mist!» So viele ‹Mists› in Folge hatte sie das letzte Mal ausgestoßen, als sie 2017 erfuhr, dass die CSU wieder das Verkehrsministerium für sich beanspruchte.
«Soll man an Heiligabend fluchen?», fragte der fröhliche Weihnachtsmann.
Angela sah auf. Da stand der Santa in seiner weihnachtlichen Pracht genau vor ihr mit einem prallvollen Geschenkesack, den er vermutlich aus der Wohnung des Ermordeten geholt hatte. Er hielt das schwere Ding über der Schulter, als handele es sich bei ihm um einen Rucksack für einen Tagestrip. Eher hätte Angela dem Muskelprotz Gunnar Schmiese so viel Kraft zugetraut als diesem älteren Herren. Sie lächelte und wischte sich den Schweiß von der Stirn: «Nein, das soll man nicht.»
Angela wunderte sich über sich selbst, dass sie in diesem Moment wie ein kleines Mädchen klang, das vom echten Weihnachtsmann beim Fluchen erwischt worden war. Was war an diesem Menschen, das sie so reagieren ließ?
«Ganz genau, man soll an Weihnachten nicht fluchen», lächelte der Santa. «Aber auch an allen anderen Tagen des Jahres sollte man es bleiben lassen.»
Er wirkte auf gutmütige Weise einschüchternd.
‹Verdammt noch mal, Angela›, schalt Angela sich in Gedanken, ‹reiß dich zusammen!› Sie holte tief Luft und wechselte dann vom Klein-Mädchen- in den Große-Detektivin-Modus: «Jetzt mal raus mit der Sprache: Wo waren Sie wirklich gestern Abend zwischen halb sieben und sieben?»
«Das habe ich Ihnen doch schon gesagt: in Melbourne.»
Angela seufzte.
«Das liegt in Australien», erläuterte er.
«Ich weiß, wo Melbourne liegt», war Angela nun wieder gereizt.
«Ich habe da Geschenke ausgetragen.»
«Natürlich haben Sie das», wurde Angela noch gereizter. Dieser Verdächtige machte sie irrer als jeder andere, dem sie bislang in ihrem Detektivleben begegnet war. Immerhin wurden die während des Gesprächs nicht von den Weihnachtsmarktbesuchern über Gebühr angestarrt. An den Anblick der Ex-Kanzlerin hatten sich die Einwohner von Klein-Freudenstadt schon vor langer Zeit gewöhnt. Und dass sie sich gereizt mit einem Weihnachtsmann unterhielt, schien die Leute auch nicht weiter zu irritieren. Dank Kommissar Hannemann hatte Angela den Ruf, ein wenig schrullig zu sein.
«Ich kann es auch beweisen», lächelte der Santa.
«Ach ja? Und wie?»
«Mit diesem Foto.»
Der Santa holte aus seiner Jackeninnentasche ein Polaroidfoto und überreichte es Angela. Auf ihm war er zu sehen, wie er einem süßen dunkelhaarigen Mädchen an einem Strand ein Geschenk überreichte. Im Hintergrund sah man ein Schild mit der Aufschrift Melbourne Beach.
«Das», erklärte er, «ist die kleine Shirley. Sie hat sich etwas ganz Besonderes gewünscht.»
Obwohl Angela genau wusste, dass sie ihm damit auf den Leim ging, konnte sie nicht anders, als zu fragen: «Was hat sie sich denn gewünscht?»
«Eine Ausgabe von Der kleine Prinz für ihren krebskranken Bruder.»
Angela kamen Tränen der Rührung. Gleich darauf wurde sie jedoch wütend: Der Mann schien sie nach Strich und Faden manipulieren zu wollen. Fast schon anklagend sagte sie: «Sie können gestern Abend nicht in Melbourne gewesen sein. So ein Flug dauert einen ganzen Tag.»
«Nicht, wenn man Rentiere hat.»
«Ach, hören Sie doch auf!»
«Schauen Sie sich das Foto genauer an, das Shirleys Mama mit ihrer Kamera von uns gemacht hat.»
Angela tat es widerwillig.
«Sehen Sie die Zeitung? Sie liegt auf dem Badehandtuch neben mir und Shirley.»
Tatsächlich war die Herald Sun, die auf dem Foto zu erkennen war, auf den heutigen Tag datiert, der in Melbourne aufgrund des Zeitunterschieds natürlich viel früher begonnen hatte.
«Das Foto ist doch manipuliert», sagte Angela voller Skepsis.
«Angela, dir fehlt der Glaube an das Gute im Menschen.»
«Für Sie immer noch Frau Merkel.»
«Frau Merkel, dir fehlt der Glaube an das Gute im Menschen.»
Damit rührte er bei Angela etwas an.
«Du warst zu lange in der Politik.»
Es war nun mal ein Beruf, der es einem nicht leicht machte, an das Gute im Menschen zu glauben.
Betrübt sah Angela zu Boden. Warum machte Weihnachten einen immer so melancholisch?
Gar verletzlich?
Sie riss sich erneut zusammen: «So ein Foto kann man auf Echtheit überprüfen.»
«Wenn es dir Freude macht, nur zu.»
Angela nahm sich vor, genau das über ihre alten Kontakte zum BKA noch heute in die Wege zu leiten. «Kann ich es behalten?»
«Natürlich.»
Er schien nicht zu bluffen. Dabei konnte das Foto doch nichts anderes sein als eine Fälschung!
«Aber», lachte der Santa, «das ist noch nicht dein Weihnachtsgeschenk.»
«Weihnachtsgeschenk?»
«Du bekommst heute auch eins von mir.»
«Ich möchte gar kein Weihnachtsgeschenk.»
Sie wollte noch nicht mal eins von Achim. Und sie hatte auch keines für ihn. Leider.
«Oh doch, das möchtest du», widersprach der Santa.
«Ich weiß das ja wohl besser als Sie!»
«Du bekommst deinen Herzenswunsch erfüllt.»
«Ich habe aber keinen Herzenswunsch», erwiderte Angela.
«Ich weiß das wohl besser als du», lächelte der Santa.
Bevor Angela etwas erwidern konnte, drehte er sich um und stiefelte mit seinem großen Geschenkesack davon. Angela hätte sich in diesem Moment über ihn ärgern sollen. Oder sich über seine offensichtliche psychische Störung wundern. Ihn in jedem Fall nicht aus dem Kreis der Verdächtigen ausschließen, sein Alibi war immerhin das albernste, was sie je gehört hatte. Doch all das tat sie nicht. Denn sie konnte nicht anders, als sich zu fragen: Was genau ist mein Herzenswunsch?

					12

				[image: dekorativ]Mike hielt mit der Ape vor einem Zoofachgeschäft in einem Städtchen namens Sargdorf, das zu den halb verlassenen Orten abseits jeglicher Touristenströme gehörte. Dem Sarg im Ortsnamen fehlte eigentlich nur noch der passende Nagel.
Der Bodyguard blickte noch mal auf sein Handy, um die Adresse zu prüfen, denn er hatte eher einen Spielzeugladen erwartet, doch vermutlich handelte es sich um einen Privatverkäufer, der hauptberuflich den Zoohandel führte.
Schließlich stieg Mike aus und ließ die Ape unabgeschlossen. Das war der Vorteil an diesen verlassenen Orten: Man konnte sich sicher sein, dass niemand vorbeikam und die Situation ausnutzte. Nicht mal osteuropäische Banden verirrten sich hierher. Und selbst wenn, wer wollte schon dieses dreirädrige langsame Gefährt klauen, an dem Frau Merkel einen solchen Narren gefressen hatte, obwohl die Sitzfederung quasi nur aus einer Sprungfeder bestand?
Mike ging auf den Laden zu. In dessen Schaufenster standen trübe Aquarien. Mike wollte gar nicht wissen, welche Fische darin überleben konnten. Als er die Tür öffnete, bimmelte eine Glocke. Gleich darauf stürzte sich ein bunt gefiederter Papagei auf ihn und krächzte: «Böser Einbrecher! Böser Einbrecher!»
Mike hielt sich seine Arme schützend über den Kopf, aber der Vogel pickte geschickt auf ihn ein und krächzte immer wieder: «Ich pick dich! Ich pick dich!»
Mike hätte am liebsten seine Waffe gezückt, schrie aber nur: «Au! Au! Au!»
So in Bedrängnis hatten ihn nicht mal die Taliban bei seinem Auslandseinsatz in Afghanistan gebracht.
«Es reicht, van Damme!», rief eine Stimme, und der Papagei ließ von Mike ab und flog zu einer Fensterstange.
Mike blickte schmerzerfüllt zu dem hageren Zoohandelbesitzer. Der trug einen grauen, fleckigen Kittel, hatte ein fahles Gesicht mit rot unterlaufenen Augen und hatte seinen Papagei nach Jean-Claude van Damme benannt – einem Mann, der in seinen Actionfilmen Menschen im Minutentakt erledigte.
«Sind Sie wahnsinnig, Ihr Biest so auf Leute loszulassen?»
«Sie nennen mich wahnsinnig?»
«Ja!»
«Und meinen Papagei Biest?»
«Ja, verdammt noch mal!»
«Raus!», brüllte der Mann.
Da erst erkannte Mike, dass er es sich mit dem Händler besser nicht verscherzen sollte, schließlich ging es um das Weihnachtsgeschenk für den kleinen Adrian.
Zerknirscht sage Mike daraufhin: «Verzeihen Sie, Sie sind natürlich nicht wahnsinnig.»
«Und mein Papagei?»
«Der auch nicht.»
«Sie haben ihn Biest genannt.» Der fahlgesichtige Typ schien darüber noch zorniger zu sein als über die Beleidigung ihm gegenüber.
«Das war im Affekt», erklärte Mike beschwichtigend.
«Entschuldigen Sie sich bei ihm.»
«Wie bitte?»
«Entschuldigen Sie sich bei ihm.»
«Ich soll mich bei einem Papagei entschuldigen?»
«Er ist nicht irgendein Papagei. Er ist van Damme!»
Der Zoohändler meinte es zweifelsohne ernst, wie man an seinen flirrenden Augen erkennen konnte. Mike hatte früher stets gedacht, die beklopptesten Menschen des Landes wohnten in Berlin, aber die Uckermark stand der Hauptstadt in dieser Hinsicht kaum nach.
Er sah zu dem bunt gefiederten Vogel, überlegte kurz und rang sich schließlich durch: «Entschuldige, Papagei, du bist kein Biest.»
«Ich pick dich!», kam als Antwort von dem Vogel.
«Es reicht ihm nicht», stellte der Zoohändler fest.
«Was soll ich denn sonst sagen?»
«Dass Sie seiner nicht wert sind.»
«Na hören Sie mal! Ich bin hierhergekommen, um meinen Ebay-Kauf abzuholen.»
«Den Bonecrusher-Transformer?»
«Ja!»
«Wenn Sie den haben wollen, sagen Sie van Damme, dass Sie seiner nicht wert sind.»
«Einen Teufel werde ich tun. Ich habe Ihnen das Spielzeug schon per Paypal bezahlt!»
Der Mann im grauen Kittel verzog ganz langsam seinen Mund zu einem Lächeln und sagte dann: «Schreiben Sie mir doch eine schlechte Bewertung.»
Mike erkannte, dass es dem Zoohändler ernst war. Für einen kurzen Moment hätte er am liebsten seine Waffe gezückt, um ihm zu zeigen, wer hier im Raum die härteste Kampfausbildung durchlaufen hatte. Schließlich würde es in diesem gottverlassenen Ort keine Zeugen geben. Aber natürlich machte Mike so etwas nicht. Er sah wieder zu dem Vogel. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich für den kleinen Adrian nun demütigen zu lassen.
Mike öffnete den Mund … da sagte das Biest wieder: «Ich pick dich!»
«Pick dich selber!», entfuhr es Mike.
«Sie», drohte der Mann, «können den Bonecrusher vergessen.»
«Pick dich auch!», antwortete Mike.
«Jetzt», grinste der Zoohändler, «schreibe ich eine negative Bewertung.»
Aufgewühlt überlegte Mike, wie er die Situation noch würde retten können. Da öffnete sich die Tür, und ein mittelalter blondierter Mann, Typ erfolgreicher Steuerberater, trat ein. Er trug eine grüne Wintersteppjacke, Designerjeans und Krokodillederschuhe.
«Ist der Bonecrusher noch zu haben?»

					13

				[image: dekorativ]Angela hatte das Melbourne-Foto abfotografiert und an ihren alten Freund, den BKA-Chef, geschickt. Der hatte es an seine besten Leute weitergeleitet und versprochen, sich schon bald mit einem Ergebnis zurückzumelden.
Der köstliche Geruch nach Kartoffelpuffern vom nahe gelegenen Stand stieg ihr in die Nase. Dieser Ort war, ganz im Gegensatz zu jenen, mit denen sie sich in ihrer Amtszeit beschäftigen musste, eine angenehme Pufferzone.
An einem der Stehtische standen zwei Mittfünfziger in dreckiger, fast schon zerlumpter Kleidung, die es fertigbrachten, die heißen Puffer in jeweils zwei Bissen herunterzuschlingen. Sie ging auf die beiden zu und fragte: «Sie sind nicht zufällig Horst und Schmorst?»
«Nein», antwortete der eine und offenbarte seine schadhaften Zähne.
«Gut», wollte Angela sich umdrehen.
«Wir sind es nicht zufällig …»
«… sondern ganz bewusst», vollendete der andere.
«Darf ich Ihnen beiden eine Frage stellen?»
«Nur, wenn wir nachher auch eine stellen dürfen.»
«Das ist ein Deal», antwortete Angela und ärgerte sich zugleich, dass sie statt ‹Abmachung› das Lieblingswort des amerikanischen Präsidenten verwendet hatte. Es war unglaublich, wie dieser Tor den Alltag aller Menschen prägte.
«Also schießen Sie los», sagte Horst, oder war es Schmorst, der ursprünglich Horst hieß?
«Waren Sie gestern mit Schniedel Castro unterwegs?»
«Wir haben den ganzen Abend und die ganze Nacht zusammen gesoffen!», lachte Schmorst. Oder war es Horst, der ursprünglich Peter hieß?
«In unserem Penthouse!», bestätigte der andere.
Angela war erleichtert: Schniedel Castro besaß also ein Alibi.
«Mehr wollte ich gar nicht wissen», lächelte sie die beiden Nicht-mehr-Obdachlosen an und zwang sich, nicht auf die Apfelmus-Reste in ihren Bärten zu starren.
«Jetzt zu unserer Frage», sagte der mit weniger Apfelmus im Bart.
«Schießen Sie los!»
«Haben Sie mal 100 Euro für uns?»
«100?», staunte Angela. «Was ist aus dem guten alten ‹Haste mal ’nen Euro› geworden?»
«Inflation.»
«Ernsthaft?»
«Nein», gestand Horst oder Schmorst – wie auch immer.
«Gut», antwortete Angela und kramte ihr grünes Leder-Portemonnaie aus ihrer ebenso grünen Longchamp-Tasche, um einen Fünf-Euro-Schein herauszuholen.
«Um ehrlich zu sein, wir sind dank Schniedel jetzt richtig wohlhabend. Da lohnt es sich nicht mehr, um einen Euro zu betteln.»
Jahrzehntelang hatte sie über Haushaltsplänen gebrütet, und dennoch begegneten ihr immer noch neue Argumentationen, warum Mehrausgaben notwendig seien.
«Sie bekommen zehn», seufzte Angela, «es ist ja Weihnachten.» Sie gab den beiden Männern jeweils einen Fünfer. Die beiden sahen sich verschwörerisch an.
«Noch eine Runde Kartoffelpuffer?»
«Noch eine Runde Kartoffelpuffer!», antwortete der mit weniger Apfelmus im Bart, klatschte in seine Hände, und die beiden gingen zum Stand.
Angela fragte sich, ob sie nicht auch eine Portion essen sollte, stellte aber fest, dass sie ihr letztes Bargeld weggegeben hatte und der Stand keine Kartenzahlung akzeptierte. Na ja, wenigstens würde sie sich ihre blaue Winterjacke nicht mit Apfelmus bekleckern. Es war nun mal physikalisch unmöglich, Puffer mit Mus zu essen, ohne sich vollzukleckern.
Als Angela sich zum Gehen wandte, sah sie, dass Achim sich näherte.
«Süße Düse …», hob er an.
«Süße Düse?», unterbrach Angela ihn.
«Kein guter Kosename?»
«Wie kommst du denn darauf?»
«Na, du bist doch ständig aktiv, düst von Ort zu Ort, von Problem zu Problem, und du bist so süß …»
«Vergiss den ganz schnell wieder.»
«Tolle Molle?»
«Den auch.»
«Klasse …»
«Wenn du jetzt ‹Masse› sagst, haben wir ein ernsthaftes Problem.»
«Ich wollte Tasse sagen.»
«Wolltest du nicht, denn das ergibt keinen Sinn.»
«Ertappt.»
«Also, was wollte der Pastor von dir?»
«Dass ich den Josef rappe.»
«Rappe?»
«Er will, dass das Stück auch für Teenager cool ist.»
Angela bezweifelte, dass es auf der Welt auch nur einen Teenager gab, der ein gerapptes Krippenspiel cool fand. Erst recht nicht, wenn Achim den Text rappen würde.
«Du hast dem Mann hoffentlich erklärt, dass du nicht mitmachen kannst.»
«Ja, ich habe ihm gesagt, dass ich auf unseren Mops aufpassen muss.»
«Sehr gut.»
«Er hat darauf bestanden, dass ich Pupsi mitbringe. Er soll dann auch in den Stall.»
«Im Stall von Bethlehem gab es keinen Mops.»
«Das habe ich auch gesagt.»
«Gut.»
«Aber der Pastor hat geantwortet: ‹Ein Krippenspiel ist kein Dokudrama.›»
«Das heißt …?», fragte Angela besorgt.
«… ich rappe heute auf dem Marktplatz», vollendete Achim geknickt.
Angela seufzte: «Ich hätte meine Autobiografie anders nennen sollen als Freiheit.»
«Wie denn?»
«Hier machste was mit.»
«Oder Süße Düse», lächelte Achim.
«Puffel …», wollte Angela ihm klarmachen, dass sie keine neuen Spitznamen bräuchten, aber auch sie musste daran denken, wie die Pathologin vielleicht sogar jetzt gerade ‹Puffel› zu Hannemann in der Sauna von Schloss Elmau sagte. Und da konnte sie ihren Satz nicht mehr beenden.
«Ja?»
«Du hast recht, wir brauchen neue Kosenamen.»
«Was schlägst du vor?»
«Jedenfalls nicht Schatzi», antwortete Angela.
«So hat dich Helmut Kohl genannt.»
«Er hat alle Frauen so genannt.»
«Auch in den 90ern war nicht alles besser.»
«Um genau zu sein, recht vieles nicht», nickte Angela, die bis zu ihrer Kanzlerschaft viel zu viel hatte einstecken müssen von den Herren in der Politik.
«Welche Namen nehmen wir dann?»
«Das besprechen wir bei einem Glas Wein.»
«Du willst einen Glühwein trinken?» Achim schüttelte sich. Das süße Heißgetränk hatte er noch nie gemocht.
«Nein, woanders.»
«Wo denn?»
«An unserem nächsten Ermittlungsort.»

					14

				[image: dekorativ]«Ich habe nur ein Exemplar des Bonecrusher-Transformers», erklärte der Zoohändler dem blondierten reichen Typen mit der Steppjacke und den Krokodillederschuhen.
«Das nehme ich.»
«Ich habe ihn bereits auf Ebay gekauft», sprang Mike dazwischen.
«Ich zahle mehr!», verkündete der reiche Kerl.
«Das geht so nicht! Das ist doch keine Auktion», schimpfte Mike.
«Wie viel wollen Sie?», redete der Steppjackenmann weiter mit dem Zoohändler, als ob Mike Luft wäre. «500?»
«Ich habe ihn bereits für 89,30 Euro gekauft», protestierte Mike, der schon diesen Preis für zu hoch für eine Spielfigur fand, die im regulären Handel 39,95 Euro kosten würde.
«1000?», ignorierte der Typ ihn weiter.
«Hey!», rief Mike hilflos.
«2500 Euro, und wir haben einen Deal», erklärte der Händler.
Mike stand sprachlos da. Selbst wenn er es gewollt hätte, einen Bieterwettstreit gegen diesen Typen konnte er sich nicht leisten.
«Gut», holte die Steppjacke eine goldene Geldscheinklammer aus der Hosentasche.
«Aber Sie müssen noch eins tun», sagte der Zoohändler.
«Was denn?»
«Meinem Papagei sagen, dass Sie seiner nicht wert sind», deutete der Zoohändler auf van Damme, der noch immer auf der Fensterstange saß.
Warum hatte das Biest ihn eigentlich nicht attackiert, als er den Laden betreten hatte? Mike hoffte inständig, dass dies ein Dealbreaker für die Steppjacke war.
Doch der Typ antwortete nur: «Wenn’s weiter nichts ist.»
Das bewies für Mike einmal mehr, dass man, um ans große Geld zu kommen, ein biegsames Rückgrat besitzen musste.
Die Steppjacke trat zu dem Papagei.
Der Vogel krächzte: «Ich pick dich!»
«Ich pick dich?», staunte der Bonze.
«Er ist», sagte Mike verächtlich, «ein verdammter Picker.»
«Ah ja?», war der Steppjackenmann nun verwirrt.
«Er pickt», erklärte der Zoohändler, «nur Leute, die Probleme bereiten. Einbrecher, miese Kunden oder meine Mutter, wenn sie sich in ihrem Kellerzimmer mal wieder über meine neue Freundin beschwert.»
«Okay», schluckte Mike, «das klingt ziemlich creepy.»
«Macht ihn», wollte der Bonze wissen, «das dann nicht zum Mutterpick…»
«Ich», schnitt Mike ihm das Wort ab, «habe den Bonecrusher bezahlt, und somit gehört er mir!»
«Aber ich brauche ihn dringend als Weihnachtsgeschenk!», erwiderte der Bonze verzweifelt.
Mike sah seine flehentlichen Augen und bekam Mitgefühl. Er war sicher der Typ Vater aus den Weihnachtsfilmen, der sein Kind vor lauter Arbeit das ganze Jahr vernachlässigte und an Heiligabend mit einem wunderbaren Geschenk alles wiedergutmachen wollte.
Mike hatte immer viel Zeit mit dem kleinen Adrian verbracht, auch am Strand von Maui. Natürlich war ein Auge auf Frau Merkel und drohende Gefahren gerichtet, aber da sie wie jede andere bleiche Rentnerin im altersgerechten Blumenmuster-Badeanzug aussah, war das Risiko gering, dass jemand sie überhaupt als Ex-Kanzlerin erkannt hätte.
Klar, der kleine Adrian wäre enttäuscht, wenn sein Lieblingsspielzeug heute Abend nicht unter dem Weihnachtsbaum liegen würde, aber dafür würde Mike besonders hingebungsvoll mit ihm spielen. Zum Beispiel mit dem Chemielaborkasten, den Angelas Ehemann Herr Sauer ihm schenken wollte. Das Ding sollte der Kleine ohnehin nicht ohne Aufsicht öffnen.
Der verzweifelte Steppjackenmann brauchte die Figur gewiss, um sein Familienglück zu retten.
Sollte man zu Weihnachten nicht auch Nächstenliebe walten lassen und ihm deshalb den Bonecrusher-Transformer überlassen?
Und zudem das gute Gefühl haben, dem irren Zoohändler kein Geld in den Rachen gestopft zu haben?
Ja, das sollte man!
«Sie können den Bonecrusher-Transformer haben», antwortete Mike.
«Danke!», antwortete der Bonze aus tiefstem Herzen.
Mike hatte schon die Tür geöffnet, als er sagte: «Grüßen Sie Ihren kleinen Sohn von mir.»
«Ich habe gar keinen Sohn.»
«Ist der Transformer für Ihre Tochter?», hielt Mike im Türrahmen inne.
«Nein.»
«Für wen ist das Ding dann zu Weihnachten?», fragte Mike irritiert.
«Für mich.»
«Für Sie?»
«Ich sammele Action-Figuren.»
Mike konnte es kaum fassen.
«Das ist der letzte Transformer aus der Kollektion, der mir noch fehlt. Meine Amazon-Bestellung ist nicht rechtzeitig angekommen.»
Mike schüttelte den Kopf.
«Ich muss mich doch für mein tolles Geschäftsjahr mit den vielen Überstunden belohnen.»
Mike wandte sich ab, verließ den Laden, war aber weder geschlagen noch frustriert. Denn er dachte: ‹Er hat einen Haufen Kohle, aber ich habe ein Leben.›

					15

				[image: dekorativ]«Was haben Sie an Wein?», fragte Angela am Tresen, der Kneipe Wish you were beer. Vor wenigen Monaten hatte das Lokal noch Zum Dorfkrug geheißen, nun war es von einem Westberliner Hipster übernommen worden. Der Mann gehörte zu den vielen Berlinern, die wegen der hohen Mieten aus der Großstadt geflohen waren, und zu den wenigen, die es bis nach Klein-Freudenstadt verschlagen hatte. Er war stämmig und kompensierte seine Glatze mit einem mustergültig getrimmten und parfümierten Vollbart. Hinter dem in die Jahre gekommenen Tresen, der perfekt zum Vorbesitzer der Kneipe gepasst hatte, wirkte er ein wenig deplatziert. Der Vorbesitzer war ein Kneipier gewesen, wie er im Buche stand. Und zwar in dem Buch mit dem Titel Der Wirt als eigener bester Gast, dessen Fortsetzung Ein früher Herztod war.
Der neue Hipster-Barkeeper antwortete Angela auf ihre Wein-Frage: «Wir haben roten, und wir haben weißen.»
«Haben Sie es ein wenig genauer?», bat Achim.
«Wir haben keinen orangenen.»
«Das ist zwar ein wenig genauer, aber reicht dann doch als Information nicht aus.»
«Wir sind keine Wein-, sondern eine Craftbier-Kneipe. Sie können aus verschiedenen Biersorten auswählen.» Er deutete auf eine riesige Tafel hinter sich. Früher hatte dort ein Spiegel gehangen wie in einem Wildwest-Saloon. Da die Stammgäste irgendwann ihr eigenes Spiegelbild leid wurden, hatte ihn der Besitzer des alten Dorfkrugs abmontiert. Auf der stattdessen installierten Tafel hatte er selbst ausgedachte Werbesprüche mit Kreide geschrieben, deren Originalität nicht über ‹Bier her, Bier her oder ich fall um› hinausging. Dank des neuen Betreibers standen nun auf der Tafel an die fünfzig Biersorten. Ausgefallene Sorten wie ‹Mango›, ‹Glutenfrei› und was auch immer ‹BrewDog Dead Pony Club› sein mochte.
«Dann geben Sie uns ein leckeres Bier», bat Angela, die befürchtete, dass die Güte der Hausweine mit den Geschmacksrichtungen ‹Rot› und ‹Weiß› zu Magensäureproblemen führen würde.
«Aber bitte nicht das mit dem toten Pony», bat Achim.
«Das schmeckt nach Ananas, Pinie, Kiwi und ist im Abgang leicht bitter.»
«Sind Sie etwa Bier-Sommelier?», fragte Angela ironisch.
«Zertifiziert», gab der Mann ernst zurück. Er deutete auf eine Urkunde an der Wand, die das bestätigte, und machte sich daran, ihre zwei Biere zu zapfen.
«Wir leben in wirklich neuen Zeiten», staunte Achim.
Angela antwortete, wieder ein wenig von ihrer aufkommenden Weihnachtsmelancholie gefangen: «Manchmal habe ich das Gefühl, wir werden zu alt für diese Welt.»
«Du bist für mich immer jung, Praline.»
«Wird das dein neuer Spitzname für mich?»
«Du bist so süß wie eine Praline.»
«Klingt danach, als ob ich prall wäre und mit Alkohol gefüllt.»
«Rosinchen?»
«Solange es nicht Dead Pony ist.»
Achim lachte: «Du bist aber viel süßer als eine Rosine.»
«Und du süßer als ein Dead Pony», lachte Angela.
«Du darfst mich Süßpraline nennen.»
«Das werde ich nicht.»
«Wird Zeit, dass du kommst!», unterbrach der Bier-Sommelier das Geturtel der Merkels, mit dem Blick zur Tür. Angela und Achim sahen sich um: Der Weihnachtsmann-Comedian mit der großen Nase betrat die Kneipe. Er schleppte einen großen schweren Block Eis, für den er sich extradicke Handschuhe angezogen hatte. Dabei schimpfte er: «Du wolltest doch, dass ich das mitbringe. Es ist das erste und letzte Mal, dass ich das für dich tue. Ist eine ganz schöne Plackerei!»
«Sorry», wurde der Kneipier wieder milder. «Gestern Nacht ist ganz schön was an Drinks weggegangen.»
«Sie verkaufen hier auch Drinks?», staunte Achim.
«Mit frisch abgeschlagenem Eis, wie es sein soll!» Der Bier-Sommelier legte dem Ehepaar eine Cocktailkarte hin.
«Die Namen der Drinks …», wurde Achim schon beim Lesen rot.
«… haben zu 95 Prozent etwas mit Liebesverkehr zu tun», bestätigte Angela.
«Was man so alles ‹on the beach› machen kann», war Achim verblüfft. «Wenn diese Getränkekarte in die Hände der Obamas fällt …»
«Wo wir uns gerade sehen», fiel Angela ihrem Mann ins Wort und rief damit Lenny hinterher, der den Eisblock in Richtung Kühlraum schleppte, «wo waren Sie eigentlich gestern zwischen halb sieben und sieben?»
«Ist um diese Zeit etwa der olle Egon abgekratzt?», fragte Lenny das Naheliegende und stellte den Block auf dem Boden ab.
«Sie fließen ja über vor lauter Mitgefühl», erwiderte Angela entsetzt. Die Zeiten wurden immer roher und die Menschen, selbst wenn sie nicht eines Mordes verdächtig waren, immer herzloser. Danke für rein gar nichts, Mark Zuckerberg und Elon Musk. Es war nun mal so: Oft ist das Großkapital für die Moral fatal.
«Was soll ich sagen, er wollte nicht, dass ich hier als Weihnachtsmann auftrete.»
«Nicht?», staunte der zertifizierte Bier-Sommelier, während er die beiden Biere auf den Tresen vor das Ehepaar Merkel stellte. «Dabei ist deine Nummer doch so witzig.»
«Wirklich?», fragte Angela in Richtung Hipster-Wirt, um noch mehr über Lenny zu erfahren.
«Ja, gestern erst haben die Leute vor Lachen fast auf dem Boden gelegen, als er sagte, dass Weihnachtsmann der Traumberuf eines jeden jungen Menschen ist.»
«Wieso das denn?»
«Weil», erklärte Lenny, «er nur einen Tag im Jahr arbeitet und den Rest der Zeit am Nordpol im Homeoffice chillt. Das ist die perfekte Work-Life-Balance.»
Der Barkeeper lachte, während Angela nur lächelte, weil sie sich vorstellte, wie wenig so ein Witz den deutschen Wirtschaftsbossen gefiel.
«Die Gäste gestern haben jeweils sehr gelacht», merkte Lenny offenbar, dass der Humor bei dem Ehepaar nicht ganz so zündete, und schob grinsend nach: «Mein erstes Set hatte ich genau zwischen halb sieben und sieben gespielt.»
Angela sah zu dem Wirt.
Der nickte zustimmend.
Jetzt besaß auch Lenny ein perfektes Alibi. Genauso wie die Bürgermeisterin und Schniedel. Anders als der Mann, der sich als der echte Weihnachtsmann ausgab und vorgab, in Melbourne gewesen zu sein. Blieb neben ihm als Verdächtigem noch der Muskelprotz Gunnar Schmiese.
«Komm», sagte Angela zu ihrem Mann, «wir gehen.»
«Wir haben noch gar nicht unser Bier gekostet!», protestierte Achim.
«Das ist», erklärte der Bier-Sommelier stolz, «Banane-Sauerampfer mit einem Hauch von Rosenkohl.»
«Andererseits …» Achim verzog angewidert das Gesicht.
«Dann wollen wir mal!» Angela stieg vom Barhocker.
«Wo wollen wir denn jetzt schon wieder hin?»
«Dich im Fitnessstudio anmelden.»
«Mich?», fragte Achim entsetzt.

					16

				[image: dekorativ]«Whao, haben die große Brüste!», staunte Achim.
Normalerweise hätte so eine Bemerkung Angela missfallen, und sie hätte auch gar nicht zu ihrem Achim gepasst, aber in diesem Fall war sie gar nicht sexistisch gemeint. Sie war auf die zehn tätowierten und sonnenbankgebräunten Bodybuilder gemünzt, die in dem Sportstudio namens Mac Mucki in engen Outfits mit Gewichten am Pumpen waren. In ihrer Mitte stand der schnurrbärtige Hüne Schmiese, der die Männer anfeuerte wie ein Drill-Sergeant der US-Armee zu Zeiten des Vietnamkrieges: «Das nennt ihr pumpen, ihr Schlappschwänze? Das kann ja meine Großmutter besser. Und die hat Pflegestufe 3!»
«Hoffentlich», sagte Achim, «behandelt er die Kinder, die er trainiert, nicht so.»
«Was machen Sie denn hier?», staunte Gunnar Schmiese, als er das Ehepaar bemerkte.
«Mein Mann will sich bei Ihnen zum Training anmelden.»
Alle Bodybuilder hielten inne und starrten den schmächtigen Achim an. Der schluckte.
«Tut mir leid, wir haben Aufnahmestopp für Männer.»
«Och, das ist aber schade», sagte Achim, ohne jede Überzeugung in der Stimme.
«Aber für Frauen gibt es noch Plätze», sagte Schmiese mit Blick auf Angela.
«Hihi», konnte sich Achim ein Kichern nicht verkneifen.
Angela warf ihm einen scharfen Blick zu.
«Ich glaube, das nennt man Karma», ließ Achim sich von dem Blick nicht beirren.
Ihr Mann war gegenüber Angela selten schadenfroh. Eigentlich nur, wenn sie es, wie in diesem Fall, auch verdiente. Daher konnte sie ihm seine Bemerkung auch nicht wirklich übel nehmen. Sie atmete durch und antwortete dem Trainer: «Nein danke. Ich mag es nicht, wenn man mit mir in so einem Ton spricht.»
«Das mag sie ganz und gar nicht», bestätigte Achim. «Fragen Sie mal Helmut Kohl.»
«Wen?», fragte Schmiese.
Auch mit dem Allgemeinwissen war es bei viel zu vielen Menschen in Deutschland nicht weit her.
«Außerdem habe ich keine Trainingssachen dabei.»
«Keine Sorge», lächelte Schmiese freundlich. «Die brauchen Sie für die ersten Übungen nicht. Ich brülle auch nur die Jungs hier an. Die wollen das so. In all meinen anderen Kursen geht es zivil und harmonisch zu.»
Angela blickte zu den Bodybuildern. Die lächelten und nickten zustimmend. Einer von ihnen, der rappelkurze blonde Haare hatte und dessen Haut sonnenbankgebräunt war, erklärte: «Unser Ulle ist der beste Trainer. Der weiß genau, wer was braucht!»
«Klappe!», rief Schmiese. «Und jetzt pumpt wieder, ihr Alufoliengriller!»
«Was hab ich gesagt?», grinste der Mann und machte sich mit den anderen wieder ans Training.
«Kommen Sie mit», forderte Schmiese das Ehepaar auf.
«Gerne», antwortete Achim, dem es nach Angelas Geschmack viel zu viel Freude bereitete, dass sie jetzt zu Ermittlungszwecken jenen Sport machen musste, den sie eigentlich für ihn vorgesehen hatte. Die beiden folgten dem Trainer in einen kleineren Trainingsraum, auf dessen Boden kleine und große Bälle lagen.
«Mit Senioren fange ich behutsam an.»
Angela gehörte zu den vielen Senioren, die das Wort ‹Senioren› nicht so gerne auf sich bezogen hören mochten. Achim, der das wusste, sagte: «Sie ist eher eine Señorita!»
«Das kann dein neuer Spitzname für mich werden», fand Angela die Bezeichnung schick, obwohl sie wusste, dass es sich bei ihr um das spanische Wort für eine unverheiratete Frau handelte. Als Señorita würde sie sich gleich vierzig Jahre jünger fühlen. Jedenfalls für einen kurzen Moment.
«Bin ich dann ein Señor?», fragte Achim.
«Das klingt viel zu sehr nach Senior.»
«Das passt dann nicht zu einer tollen Señorita wie dir», lächelte Achim sie verzaubert an.
Angela wurde rot von dem Kompliment.
«Wollen wir beginnen?», fragte Schmiese, dem das Geschäker der beiden langsam unangenehm wurde. Das war er von den anderen Rentnern in Klein-Freudenstadt nicht gewohnt.
«Verzeihen Sie», bat Angela, die sich selbst ermahnte, ihre Konzentration wieder auf die Ermittlung zu richten.
«Wir testen erst mal Ihre koordinatorischen Fähigkeiten.»
Angela war klar, dass es dabei nicht um jene ging, die ein Kanzleramt am Laufen hielten.
«Zuvor habe ich aber eine Frage an Sie, Herr Schmiese.»
«Welche?»
«Wo waren Sie gestern Abend von halb sieben bis sieben?»
«Ich wüsste nicht, was Sie das angeht», antwortete der Muskelprotz scharf. «Versuchen Sie jetzt bitte, im Stehen mit den Händen Ihre Füße zu berühren.»
Angela versuchte es. Die Betonung lag auf versuchte.
«Schaffen Sie die Waden?», wurde der Mann wieder freundlicher.
Angela schaffte auch nicht, ihre Waden zu berühren.
«Knie?»
Angela kämpfte …
«Oberschenkel wäre auch okay für den Anfang …»
… und kämpfte.
«Prima, die Oberschenkel haben Sie geschafft», kommentierte Schmiese in einem pseudomotivierenden Tonfall, der genauso wenig überzeugen konnte wie Olaf Scholz’ Wahlkampfaussagen, er werde wieder Kanzler.
«Ziehen Sie nun bitte Ihre Schuhe aus.»
Angela war das ein wenig unangenehm. Sie trug heute Achims letztes Weihnachtsgeschenk an den Füßen: gelbe Wollsocken, in die ein Bild von Mops Pupsi eingestrickt war. Aber sie tat, wie ihr geheißen, und zog die Schuhe aus.
Schmiese blickte irritiert auf die Socken.
«Die habe ich ihr geschenkt!», strahlte Achim.
«Okay …», antwortete Schmiese.
«Egon Kerner», versuchte Angela, die Befragung wieder aufzunehmen, «starb zu dieser Zeit.»
«Wir schauen uns jetzt mal an», ignorierte Schmiese ihre Bemerkung, «wie verhärtet die Faszien in Ihren Füßen sind. Stellen Sie sich mit einem Fuß mal auf diesen Ball.» Er legte einen kleinen roten Hartgummiball vor ihren wollbesockten linken Fuß.
«Was sind Faszien?», fragte Achim.
«Eine dünne Muskelhaut.»
«So was hatten wir früher nicht», sinnierte Achim.
«Egon Kerner», ließ Angela nicht locker, «hat Ihnen einen Erpresserbrief geschrieben.»
Schmieses Miene verfinsterte sich, aber er sagte nur: «Stellen Sie sich mit dem Fuß auf den Ball und verlagern Sie Ihr Gewicht darauf.»
Angela kam der Aufforderung nach und stellte fest: «Das tut unglaublich weh.»
«Ihre Faszien sind ja auch total verhärtet.»
«Faszinierend», sagte Achim, der einfach kein schlechtes Wortspiel auslassen konnte.
«Gehen Sie in den Schmerz rein, indem Sie noch mehr Gewicht auf den Fuß verlagern.»
Angela wusste schon, warum ihr Sport keine Freude bereitete. Sie drückte mit den Fuß auf den kleinen Ball und hätte am liebsten vor Schmerz aufgeschrien.
«Sieht aus», sagte Achim, «als ob das unfaszbar wehtut.»
«Achim?»
«Señorita?»
«Wenn du nicht mit den Wortspielen aufhörst, verliere ich die Faszung.»
«In Ordnung», trat Achim einen Schritt zurück.
«In dem Brief an Sie», ächzte Angela in Schmieses Richtung, «war eine Spritze abgebildet …»
«Jetzt rollen Sie mit dem Fuß», unterbrach der Trainer bestimmt.
«Sie sind ein Folterknecht», stöhnte Angela beim Rollen und verzog schmerzerfüllt das Gesicht.
«Das», wurde Achim mulmig, «scheint jetzt der Faszie den Boden auszuschlagen.»
«Achim!»
«Verzeih mir.»
Angela rollte tapfer weiter mit dem Fuß. Sie wollte nicht aufgeben – Schwäche vor einem Mann, der nicht Achim war, einzugestehen, war nun mal das Schlimmste für sie. Außerdem wollte sie nicht lockerlassen bei der Ermittlung. Doch wegen der Schmerzen ging sie bei der Befragung weniger taktisch vor als geplant und stieß keuchend aus: «Sie spritzen Ihren Kunden illegale Muskelaufbausubstanzen, nicht wahr?»
«Das tu ich nicht!», wurde Schmiese wütend. «Und Sie können jetzt aufhören!»
Angela stieg von dem Ball und keuchte noch mehr. Dabei erwartete sie, dass der Muskelprotz sie ohne Umschweife rauswerfen würde.
«Ich spritze so ein Zeugs nicht. Das schwör ich beim Leben meiner Mutter!», schimpfte er und wirkte dabei so sehr in seiner Ehre beleidigt, dass Angela ihm dies sogar abnahm.
«Ist Ihre Mutter denn noch am Leben?», fragte Achim, der dabei ganz offenbar an Angelas nicht existierende Nichte dachte.
«Was ist das denn für eine Frage?», brauste Schmiese noch mehr auf.
Angela hatte Angst, dass er Achim an den Kragen gehen würde. Gott sei Dank betrat in diesem Moment der sonnengebräunte Pumper von vorhin den Trainingsraum. In der Hand hielt er einen Pappkarton, der mit einer roten Schleife umbunden war. Er sagte: «Das hat jemand für dich als Weihnachtsgeschenk vor die Tür gelegt.»
Schmiese wandte sich von Achim ab und blickte zu dem Pumper.
«Ich habe schon an einer Ecke reingelinst. Es sind deine geliebten Schokoküsse!»
Schmieses eben noch wütende Augen begannen zu strahlen. Ganz offensichtlich handelte es sich bei ihm um ein Leckermäulchen. Beziehungsweise um einen Industriezuckersüchtigen. Der Pumper gab Schmiese die Schachtel. Der machte eilig die Schleife ab, riss die Packung förmlich auf und nahm sich einen Schokokuss.
«Das ist das Tolle an Ulle», strahlte der Pumper, «wir müssen uns an strenge Essensregeln halten, aber er futtert davon mindestens zehn am Tag. Er trainiert so super, dass er sich diese Dinger leisten kann, ohne Fett anzusetzen!»
Angela bekam so eine Vermutung, dass dies vielleicht nicht nur am Training lag.
Der Pumper verließ den Raum mit den Worten: «Ich muss noch meine letzten fünfzig Beinpressen machen.»
Achim betrachtete neidvoll die Schokoküsse und fragte: «Kann ich auch einen haben?»
«Greifen Sie zu», antwortete der vor lauter Zuckervorfreude besser gestimmte Schmiese und hielt ihm die Schachtel hin. Achim nahm sich einen Schokokuss heraus, und der Trainer wandte sich an Angela: «Wollen Sie auch?»
Nach der Fußfolter benötigte sie etwas Comfort-Food, daher griff auch sie zu. Allerdings biss sie noch nicht in das süße Ding hinein, sondern bat ihren Mann: «Kannst du uns bitte kurz allein lassen?»
Angela ging davon aus, dass Schmiese ihre Ahnung, warum er kein Fett ansetzte, eher unter vier Augen bestätigen würde als unter sechs.
«Wie Sie wünschen, Señorita», verbeugte Achim sich spielerisch und ging mit dem Schokokuss in der Hand aus dem Trainingsraum.
Während der schnurrbärtige Schmiese den Schokokuss verspeiste, sagte Angela so einfühlsam wie möglich: «Sie spritzen sich Ozempic, um die Figur zu halten.»
Schmiese hielt inne und sah dann beschämt zu Boden.
«Und Ihre Kunden sollen das nicht wissen, damit sie den Glauben an Sie nicht verlieren.»
Schmiese fehlte vor lauter Scham die Kraft, den Vorwurf zu dementieren.
«Damit wollte Egon Kerner Sie erpressen.»
«Der Typ war mit seinem Weihnachtswahn doch völlig ballaballa!», wurde Schmiese wieder wütend. Wie ein in die Enge getriebenes Tier.
«Haben Sie ein Alibi für die Zeit seines Todes?», fragte Angela noch einfühlsamer.
«Nein», wurde er ruhiger. Und wirkte auf einmal beschämt.
«Nein?»
«Ich habe mir zu der Zeit Ozempic gespritzt», gestand er noch beschämter. «Da darf keiner zuschauen.»
Der Mann wirkte glaubwürdig. Ein anderer Typ Mensch, zum Beispiel ein Politiker, hätte die Betroffenheit auch vorspielen können. Er hätte sich zudem bestimmt eine bessere Geschichte für die Tatzeit überlegt als Schmiese.
«Bitte, bitte, bitte, verraten Sie mich nicht!»
«Nein, selbstverständlich nicht», versprach Angela dem Mann, der sich vor lauter Verzweiflung die verbliebenen drei Viertel des Schokokusses mit einem Happs in den Mund steckte.
«Als wir vor Kerners Weihnachtsladen gestanden haben, sagten Sie zu den anderen, Sie wüssten, wer Kerner auf dem Gewissen hat.»
«Das haben Sie gehört?», schmatzte Schmiese.
«Wen haben Sie im Verdacht?»
«Meiner Meinung nach war es krchhh …»
«Krrchhh?», staunte Angela.
«Krrchhh», begann Schmiese zu röcheln.
«Was ist mit Ihnen?»
«Krrrr … krr … k …»
Er griff sich an den Hals.
«Herr Schmiese!»
Vor seinem Mund begann es weiß zu schäumen. Und bei dem Schaum handelte es sich nicht um die Eiweißschaumfüllung des Schokokusses.
«Mein Gott!»
Angela sah entsetzt zu, wie Schmieses Augen sich verdrehten …
… und er zusammenbrach.
Auf dem Boden zuckte der Muskelmann noch ein wenig …
… dann war er tot.
Angela blickte auf den noch nicht angebissenen Schokokuss in ihrer Hand.
Panisch warf sie ihn zu Boden.
Dann fiel ihr ein, wer sonst noch gerade einen von den Schokoküssen essen wollte.
Sie rannte, so schnell sie konnte, auf ihren gelben Pupsi-Wollsocken aus dem Raum und rief dabei panisch: «Puuuffelll!»

					17

				[image: dekorativ]Mike parkte die Ape etwa 100 Meter von Mac Mucki entfernt. Er wusste, dass Frau Merkel sich in dem Studio befand, hatte er doch eine App auf seinem Handy, mit der er seine Dienstherrin jederzeit lokalisieren konnte. Eigentlich war diese App nur für Notfälle gedacht. Zum Beispiel, falls Islamisten auf die Idee kämen, die Ex-Kanzlerin zu entführen, oder Reichsbürger auf Echsenjagd gingen oder auch nur, falls Frau Merkel mal wieder ihr Handy irgendwo liegen ließ wie vor einem halben Jahr im Supermarkt von Klein-Freudenstadt. Da war sie in der vollen Schlange von dem frisch eingerichteten Apple-Pay so überfordert gewesen, dass sie das Handy liegen gelassen hatte.
Jetzt war Frau Merkel nicht zu Hause anzutreffen gewesen, und Mikes Befürchtung, sie ermittele doch, hatte sich bestätigt. Die arme Nichte.
Mike trat aus dem Wagen in die Kälte. Es roch noch mehr nach baldigem Schnee und weißer Weihnacht. Nur hatte er immer noch keinen Transformer für Adrian.
Hach, wäre doch nur einer von den ganzen Weihnachtsmännern im Ort echt. Dann würde der ihm helfen können.
Mike sah vor dem Studio Herrn Sauer stehen. Er hatte seinen alten 80er-Jahre-Walkman mit dem orangenen Schaumstoff an den Kopfhörermuscheln auf. Auf dem hörte er entweder 60er- und 70er-Jahre-Musik, wie sein selbst zusammengestelltes Mixtape Status Quo – ihre besten B-Seiten, oder aber er hörte Opern. Sehr zu Mikes Leidwesen nahm das Ehepaar ihn stets mit zu den Wagner-Festspielen. Dort verstand er kaum ein Wort von dem, was die Menschen auf der Bühne sangen, und fragte sich die ganze Zeit, warum sie sich so künstlich aufregten. Es waren die einzigen Stunden in seinem Leben, in denen er sogar lieber Status Quo – ihre besten B-Seiten gehört hätte.
Mike sah, dass Herr Sauer einen Schokokuss in der Hand hielt. Er bekam sofort auch Appetit.
Andererseits erinnerte sich Mike daran, wie die Secret-Service-Leute ihn ‹Marshmallow-Man› genannt hatten. Ja, er sollte wirklich aufhören, so viel Süßes zu essen! Doch dafür müsste er vermutlich seinen Posten bei der backwütigen Frau Merkel verlassen, und er hatte nun mal in Klein-Freudenstadt mit Marie und Adrian sein Glück gefunden. Und schon war er wieder in Gedanken bei dem fehlenden Geschenk für den Kleinen.
Jedenfalls so lange, bis Frau Merkel auf Socken aus dem Sportstudio hinausstürmte. Panisch blickte sie sich um, dann entdeckte sie Herrn Sauer etwa fünfzig Meter von sich entfernt und schrie: «Nicht in den Schokokuss beißen!»
Wegen des Walkmans konnte Herr Sauer sie allerdings nicht hören. Und da er mit dem Rücken zu ihr stand, konnte er sie auch nicht sehen.
«Nicht in den Schokokuss beißen!», schrie Frau Merkel noch mal. Diesmal so panisch, wie Mike sie noch nie erlebt hatte. Es war, als hätte man seine Dienstherrin durch eine durchgedrehte Version ihrer selbst ersetzt.
Eins war klar: Hier ging es definitiv nicht darum, dass Herr Sauer nichts Süßes zu sich nehmen sollte. Er konnte, ohne ein Gramm zuzunehmen, Kuchen mit Sahne, Schokoladentafeln mit Sahne oder auch Sauerbraten im Speckmantel mit ganz viel Sahnesoße essen. Es war ebenso beneidenswert wie ungerecht.
«Puffel!» Frau Merkels Stimme überschlug sich, während sie auf ihn zurannte. Es war eindeutig, dass von dem Schokokuss eine Gefahr ausging.
War darin etwa Sprengstoff?
Diese Islamisten wurden immer geschickter!
Herr Sauer führte den Schokokuss zum Mund.
«Puuuuuuuuuuffel!»
Egal, was in dem Ding drin war, Mike musste eingreifen!
Doch wie?
Mike war selbst zu weit weg, um Herrn Sauer noch rechtzeitig zu erreichen.
Es machte auch keinen Sinn, selbst ‹Puuuuuuuuuuffel!› zu rufen.
Sollte er Herrn Sauer ins Bein schießen?
Nein, das wäre irre!
«Puffel», Frau Merkel wurde leiser, verzweifelt, sie schien schon fast aufzugeben.
Mike sah sich um.
Er entdeckte einen kleinen Stein, der sich aus dem ramponierten Kopfsteinpflaster der Straße gelöst hatte.
Er hob ihn auf, zielte …
… und warf.
Der Stein flog durch die Luft …
… flog und flog …
… und just als Herr Sauer in den Schokokuss beißen wollte …
… traf der Stein ihn am Kopf.
Herr Sauer schrie auf und taumelte. Kurz bevor er auf die Straße fiel, blickte er zu Mike und fragte: «Warum?»
Das hätte Mike auch gerne gewusst.

					18

				[image: dekorativ]Während Schmieses Leichnam in einem Sack abtransportiert wurde, sinnierte Angela über die Ohnmacht des Menschen nach seinem Ableben. Eben war man noch ein Jemand, ein Mensch, der Schokoküsse liebte. Und keine Viertelstunde später wurde einem schwarzes Plastik übergestülpt und ein Reißverschluss zugezogen. Für die Beerdigung zogen einem dann wildfremde Bestatter irgendeine Kleidung an, die man selbst niemals ausgewählt hätte. Vielleicht sollte sie in ihr Testament schreiben, dass sie in ihrem blauen Lieblingsblazer bestattet werden wollte? Hach, was für ein trüber Gedanke. War das schon wieder die Weihnachtsmelancholie, die sie ergriff?
Zudem hatte Angela, wie schon zuvor beim schmelzenden Schneemann, der gebaut wurde, obwohl es zu warm dafür war, auch hier wieder das diffuse Gefühl, der Gedanke von nicht zu den vorherigen Annahmen passenden Temperaturen hätte etwas mit dem Fall zu tun. Nur was?
Da sie nicht darauf kam, blickte sie zu Achim. Dessen Beule an der Stirn wurde am Rettungswagen von einer Sanitäterin versorgt. Ein paar Meter weiter, am Eingang des Sportstudios, weinten die zehn Bodybuilder wie Schlosshunde um ihr verstorbenes Idol. Für Angela war es unvorstellbar, dass einer von ihnen etwas mit dem Ableben Schmieses zu tun hatte, dennoch musste sie ihnen ein paar Fragen stellen. Sie ging auf den Mann mit den rappelkurzen blonden Haaren zu und fragte ihn: «Haben Sie gesehen, wer die Schokoküsse abgegeben hat?»
«Neeeeeiiiin», jaulte der muskulöse Mann auf und warf sich weinend an Angelas Schulter. Sie war verwundert, mochte ihn aber auch nicht wegschieben, so verzweifelt, wie er war. So tätschelte sie ihm die Schulter und fragte: «Haben Sie denn eine Ahnung, wer es hätte sein können?»
«Neeeeeeiiiiiiiiiinnnn», schluchzte er, und seine Tränen tropften auf ihre Wollsocken. Sie hatte in dem ganzen Wahnsinn keine Zeit gefunden, sich die Schuhe wieder anzuziehen. Angela hatte bereits kalte Füße, und dass die Socken nun vollgeheult wurden, machte die Sache nicht besser.
«Wer wusste denn von Schmieses Liebe zu Schokoküssen?»
«Jeeeeder!», jaulte der Pumper.
«Jeder im Sportstudio?»
«Im Ooooooo…», hörte er gar nicht auf zu jaulen.
«Oooooo?»
«…rrrrt»
«Jeder im Ort?»
«Ja», riss sich der Mann ein wenig zusammen. «In einem Kaff wie unserem weiß doch jeder alles von allen.»
Da ähnelte Klein-Freudenstadt der Berliner Hauptstadtblase.
«So weiß zum Beispiel jeder», redete der Mann weiter, «dass Sie schnarchen.»
«Was?», staunte Angela und hörte schlagartig auf, ihm die Schulter zu tätscheln.
«Ihr Mann hat sich beim Hörgeräteladen Ohrstöpsel für die Nacht gekauft. Das hat der Besitzer des Ladens jedem erzählt.»
Vielleicht war es hier doch noch schlimmer als in der Hauptstadt.
«So wusste jeder von Gunnars Liebe zu Schokooooo…», jaulte der Mann wieder auf.
Je härter ein Mann vorgab zu sein, desto weicher war er in Wirklichkeit. Der Welt würde es viel besser gehen, wenn die selbst ernannten harten Männer zu ihrer Weichheit stehen würden.
Angela schob den Bodybuilder sanft von sich und fragte: «Wissen Sie, was Ihnen allen richtig guttun würde?»
«Was?», schniefte der Mann.
«Eine heiße Schokolade.»
«Heiße Schokolade?» Die Augen des Mannes blitzten auf wie bei einem Verdurstenden, dem man von einer Oase erzählt.
«Und dazu ein schönes Stück Erdbeertorte.»
Das Wasser lief ihm sichtlich im Munde zusammen. Offenbar hatte er sehr lange nichts Süßes mehr zu sich genommen.
«Das … das … ist aber gegen unseren Trainingsplan.»
«Wollen Sie alle ins Grab gehen», Angela deutete auf den Leichenwagen, der Schmieses leblosen Körper wegfuhr, «ohne etwas so Leckeres im Leben noch einmal gekostet zu haben?»
«Nein», antwortete der Pumper.
«Also, lassen Sie auf meinen Namen alles bei der Bäckerei Wurst anschreiben.»
«Wenn ich jemals wählen gehen sollte, dann werde ich Sie wählen.»
Nicht nur das Wissen um den aktuellen Stand der Politik, auch die Beteiligung an der Demokratie waren in diesem Land eindeutig ausbaufähig.
Der Bodybuilder ging mit der tröstlichen Kunde von Schokoheißgetränk und Torte zu seinen Trainingskameraden, die von ihr sichtlich aufgemuntert wurden. Angela hingegen machte sich auf den Weg zu Achim, trat dabei aber in eine über Tag geschmolzene Eispfütze. Sie fluchte leise und ärgerte sich über ihren nun vollends nassen Fuß. Ihre Sorge um Achim war jedoch größer. Mit einer halb trockenen und einer nassen Socke ging sie zu ihrem Mann, der auf der Treppe des Rettungswagens saß und einen Kühlbeutel gegen seine Stirn drückte: «Wie geht es dir jetzt?»
«Der Kopf dröhnt immer noch, aber ich lebe.»
Am liebsten hätte Angela sich jetzt an seine Schulter geworfen und vor Freude darüber wie eine Schlosshündin geweint. Was hatte sie für eine Angst um ihn gehabt. Noch nie hatte sie so große Angst empfunden, selbst nicht zu Beginn der Coronakrise.
«Sie haben», tadelte Mike, «mir beim Leben Ihrer Nichte geschworen, dass Sie nicht ermitteln.»
«Und was sagt Ihnen das?», fragte Angela.
«Dass Sie Ihre Nichte hassen?»
«Nein, dass ich keine habe.»
«Sie haben mich also angelogen?»
«Wir Politiker nennen so etwas nicht Lüge, sondern Staatskunst.»
«Und wir im Personenschutz nennen so etwas Migräneauslöser.»
«Es wird nicht wieder vorkommen.»
«Handelt es sich bei diesem Satz auch um Staatskunst?»
«Nein, um eine Entschuldigung.»
Mike dachte darüber nach und lenkte ein: «Entschuldigung akzeptiert.»
Angela war klar, dass ihr Personenschützer angesichts des Giftanschlags die Lage für alle nicht noch komplizierter machen wollte. Sein Verhalten war auch eine Form der Staatskunst, eine, die immer weniger Politiker beherrschten oder auch nur schätzten.
Angela war froh, dass Mike ihre Entschuldigung annahm. Sie mochte diesen Mann von Herzen. In Zukunft würde sie ehrlich zu ihm sein. Na ja, zumindest ehrlicher.
«Und bitte akzeptieren Sie auch meinen Dank. Sie haben meinem Ehemann das Leben gerettet.»
«Das gehört zu meinem Beruf», wiegelte Mike ab.
«Aber nicht jeder übt seinen Beruf so exzellent und geistesgegenwärtig aus wie Sie.»
Mike wurde ob des Lobes ein wenig rot, und Angela hätte ihn am liebsten innig an sich gedrückt, doch da gab ihr Handy das Signal, dass eine verschlüsselte Nachricht eingegangen war. Angela nahm es aus der Innentasche ihres Blazers und schaute auf das Display. Die Mitteilung kam vom BKA-Chef und lautete: ‹Das Foto ist echt. Es waren keine Manipulationen festzustellen. Auch nicht bei der Zeitung auf dem Handtuch.›
Das konnte nicht stimmen.
Der Gaga-Santa konnte doch nicht vor wenigen Stunden in Melbourne gewesen sein. Gewiss waren die IT-Spezialisten des BKA nicht halb so gut, wie ihr Chef dachte. Wären sie es, würde die deutsche Wirtschaft auch nicht pro Jahr 265 Milliarden durch Cyberattacken verlieren. Mehr als ein halber Bundeshaushalt.
Es blieb dabei: Für Angela besaß der selbst ernannte echte Weihnachtsmann als einziger der Verdächtigen kein richtiges Alibi. Sie würde ihn sich also vorknöpfen müssen. Dazu müsste sie sich aber erst einmal Schuhe anziehen. Und vorher diese verdammte nasse Socke ausziehen. Ihr Fuß war eiskalt. Dieses Weihnachten war so viel kälter als noch auf Hawaii gedacht.
Kälter als gedacht …
Wärmer als gedacht!
Als Leichnam angezogen!
Jetzt wusste Angela, was ihr Fehler bei den bisherigen Ermittlungen war.

					19

				[image: dekorativ]«Radszinski?», krächzte die Frau mit der Reibeisenstimme am anderen Ende der Leitung. Angela hatte sofort nach ihrer Eingebung die Pathologin angerufen. Die Frau klang so, als ob sie unter einer Gerölllawine läge. Daher fragte Angela: «Alles in Ordnung mit Ihnen?»
«Ich bin in der Sauna von Schloss Elmau.»
«Aha …», antwortete Angela. Vertrug Radszinski die heiße, feuchte Luft nicht gut?
«Und mein Puffel liegt auf mir.»
Angela verbot ihrer Fantasie, sich das vorzustellen.
«Wer ist denn dran?», hörte Angela Kommissar Hannemanns Stimme. Sie bereute ihren Anruf bereits.
«Das ist die Merkel.»
«Ich hab ja immer gewusst, die Alte ist eine Spaßbremse.»
‹Na, schönen Dank›, dachte Angela.
«Roll mal runter!»
«Ja, ja, immer sachte, Puffeline … hör auf, mich zu schubsen … Ich hab gesagt, hör auf, mich zu schuuuuuu…»
Angela hörte ein Poltern, begleitet von einem schmerzerfüllten «Au Scheiße!».
«Mein Puffel ist abgestürzt», erklärte Radszinski ungerührt und wieder mit normaler Stimme, insofern ihre alkohol- und zigarillogeschwängerte Stimme überhaupt als normal bezeichnet werden konnte.
Angela konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen und gab ihrer Fantasie die Erlaubnis, sich Hannemann auf dem Boden der Sauna vorzustellen. Allerdings angezogen.
«Was wollen Sie, Frau Merkel?», fragte die Pathologin, und Angela meinte zu hören, dass auch sie grinste. Hannemann konnte einem fast leidtun. Fast.
«Sie haben den Todeszeitpunkt von Egon Kerner wegen des warmen Wassers in den Wärmflaschen auf halb sieben, sieben geschätzt.»
«Ja, das habe ich.»
«Was wäre, wenn das Wasser gar nicht heiß war?»
«Warum sollte er sich dann den Gürtel mit den Wärmflaschen angezogen haben?»
«Vielleicht hat er sich ihn nicht selbst angezogen.»
«Sie meinen …?», fragte Radszinski.
«Ja, genau das meine ich.»
«Sie meinen also», setzte die Pathologin erneut an, «ein Mörder hat ihm Wärmflaschen mit kaltem Wasser umgebunden, um die Polizei hinters Licht zu führen?»
«Genau das meine ich.»
«Und damit hat er sich ein falsches Alibi verschafft?», schlussfolgerte Radszinski.
«Ganz genau.»
«Ich gehe mal nicht davon aus, dass Sie mir das alles erzählen, damit mein Puffel ermittelt.»
«Ich kann», ächzte Hannemann im Hintergrund, «auch gerade nicht.»
«Nein», antwortete Angela der Pathologin.
«Gut, den brauche ich nämlich noch hier.»
«Ich möchte von Ihnen nur eine Sache wissen.»
«Welche?»
«Wenn das Wasser kalt war, wann war dann die Tatzeit?»
«Nun, das Wasser wird dennoch wärmer als die Außentemperatur gewesen sein», begann Radszinski zu kombinieren, «schließlich hatte es keinen Luftkontakt, sondern war in den Wärmflaschen am Leib von Egon Kerner. Zudem trug er darüber die Weihnachtsmannjacke. Also hatte das Wasser so etwa 12 Grad und nicht wie bislang vermutet sehr viel mehr. Demnach war der Tod deutlich später als zwischen halb sieben und sieben. Schätzungsweise also doch gegen halb neun und neun abends.»
«Vielen Dank, Sie haben mir sehr geholfen!»
Angela legte auf. Die Alibis, die sie bisher von der Bürgermeisterin und dem Comedian bekommen hatte, waren jetzt wertlos. Sie würde wieder von vorne anfangen müssen. Diesmal aber gemeinsam mit Mike, sie könnte seinen Schutz gebrauchen. Und sie musste Achim aus der Schusslinie nehmen. Denn spätestens jetzt war klar: Der Mörder war hochintelligent. Und er schreckte vor rein gar nichts zurück!

					20

				[image: dekorativ]Angela schickte ihren Mann mit den Worten «Kümmerst du dich bitte um unseren süßen Mops» nach Hause, damit er sicher war. Dabei vergaß sie in ihrem ‹Ich habe bei der Ermittlung einen Durchbruch›-Rausch völlig, dass Mann und Mops für das Krippenspiel auf der Bühne des Marktplatzes erwartet wurden. Und damit auch von einer weiteren Verdächtigen: der Bürgermeisterin. In der Rente war es halt so wie während der Kanzlerschaft: Angela verlor häufiger den Überblick, als ihr lieb sein konnte.
Auf dem Weihnachtsmarkt kam sie mit Mike im Schlepptau wieder am Kartoffelpufferstand vorbei. Horst und Schmorst hatten, den vielen gestapelten Pappen auf dem Tisch und dem Apfelmus in ihren Bärten nach zu folgern, mehr Kartoffelpuffer verdrückt, als ein Verdauungstrakt bewerkstelligen konnte.
Bei ihnen stand Schniedel Castro in seinem Weihnachtsmannkostüm. Er stellte gerade sechs Eierpunsch auf dem Tisch ab – für jeden zwei. Damit standen insgesamt achtzehn Gläser vor den vom Alkohol gut gewärmten rotwangigen Männern.
Der guten Ordnung halber musste Angela auch Schniedels Alibi für die Zeit zwischen halb neun und neun überprüfen. Daher trat sie zu den illustren Kartoffelpuffer-Eierpunsch-Herren. Doch bevor sie ihre Frage stellen konnte, rief Schniedel: «Frau Merkel, trinken Sie mit uns!»
Er schien ihr verziehen zu haben. Das musste man dem Mann lassen: Er wusste, dass es keinen Sinn hat, zu lange auf etwas oder jemanden wütend zu sein. Das vergällte einem nur das Leben. Eine Lektion, die AfD-Politiker nie lernen würden, was sie dazu verdammte, auf ewig unglücklich zu bleiben.
«Das ist lieb», antwortete Angela, «aber nein danke.»
Nun waren die Herren nicht von jener Sorte, die bei einem Trinkgelage ein ‹Nein› akzeptieren würden. Horst und Schmorst riefen: «Trinken! Trinken! Trinken!»
«Ich wollte nur fragen …»
«Trinken! Trinken! Trinken!»
Das erinnerte Angela sehr an ihre Studentenreise in die Sowjetunion. Es war ein völlig unrealistisches Vorhaben, dem Alkohol zu entkommen.
«Na gut», lächelte sie freundlich.
«Das ist unser Spezialeierpunsch», schob Schniedel ihr ein Glas hin. «Am Stand verkaufen sie einen, und wir mixen noch etwas hinzu.»
Angela roch an dem Eierpunsch. Erstaunlich, dass etwas so süß und zugleich so hochprozentig riechen konnte.
«Der normale Punsch ist mit Eierlikör, Sahne und weißem Glühwein. Aber wir glauben, dass es etwas gibt, das jedes Getränk besser macht.»
«Was denn?»
«Stroh Rum. 80 Prozent.»
«Herrjemine», stieß Mike jenes Wort aus, das Angela sich gerade verkniffen hatte.
«Und zwei Extralöffel Zucker.»
Angela blickte zu den vielen leeren Gläsern auf dem Tisch. Dass die Männer überhaupt noch stehen konnten! Dass sie nicht lallten! Dass ihre Lebern nicht bereits zu medizinischen Zwecken erforscht wurden!
«Trinken! Trinken! Trinken!», riefen die ehemaligen Obdachlosen, und Schniedel schob ihr dabei ein Glas des süßen Lichtausknipsgebräus hin.
Was man nicht alles tat, um einen Mörder zu finden.
Angela hob das Glas und sprach sich selbst Mut zu: Auch ihre Leber war von den vielen Weinen bei Staatsdinnern sowie EU-, G7- und G20-Gipfeln gestählt. Vielleicht nicht so wie die wodkagetränkte von Wladimir Putin und auch nicht wie jene von Gerhard Schröder, der dem Vernehmen nach selbst in der Sauna mit dem russischen Herrscher gebechert hatte. Aber mit diesem Eierpunsch würde ihre Leber schon fertigwerden.
Hoffentlich.
Angela beschloss, auf ex zu trinken, um es schnell hinter sich zu bringen. Dabei stellte sie erstaunt fest, dass man sich mit einem einzigen Getränk sowohl die Speiseröhre verätzen als auch Karies einhandeln konnte.
Als sie das Glas absetzte, nickten die Herren anerkennend, und Mike stellte sich unauffällig hinter sie. Er befürchtete wohl, sie würde umfallen. Doch Angela hielt sich tapfer an dem Stehtisch fest, während ihr die Hitze in den Kopf stieg.
«Was wollen Sie wissen?», fragte Schniedel.
Angela brauchte einen Moment, um sich zu fangen, und antwortete, in der vergeblichen Hoffnung, nicht zu lallen: «Waren Sie drei auch gestern zwischen halb neun und neun zusammen?»
«Ja», sagte Schniedel, diesmal ohne auch nur ein bisschen wütend auf sie zu sein.
«Trinken! Trinken! Trinken!», riefen Horst und Schmorst wie zur Bestätigung seines Alibis.
«Nein danke», winkte Angela ab. «Ich muss noch dringend woanders hin!»
«Wohin denn?»
«In die Kneipe!», antwortete Angela und zog mit Mike davon. Horst sagte anerkennend: «Eine Frau, ganz nach meinem Geschmack.»

					21

				[image: dekorativ]«Frau Merkel, Sie torkeln», stellte Mike beim Verlassen des Weihnachtsmarktes fest.
«Auf gar keinen Fall», lallte Angela und torkelte über das Kopfsteinpflaster.
«Und Sie lallen.»
«Ganz bestimmt nicht», torkelte Angela und lallte.
«Ich stütze Sie.» Mike bot ihr seinen starken Arm an.
«Ich brauche keine Stütze. Und schon gar nicht von einem Mann», erwiderte Angela, wohl wissend, dass sie einen sitzen hatte. Ein Umstand, den man schon an der Tatsache erkennen konnte, dass sie den Halbsatz ‹Und schon gar nicht von einem Mann› nicht nur wie so oft dachte, sondern sogar aussprach.
Mit jedem Schritt in Richtung Kneipe wurde Angela ein klein wenig klarer. Und so bekam sie auch mit, dass eine Klein-Freudenstädter Rentnerin ihrem Ehemann zuraunte: «Ich wusste schon immer, dass die Merkel eine Schnapsdrossel ist.»
«Vielleicht», mutmaßte der Ehemann, «bekämpft sie nur eine Weihnachtsdepression.»
Eigentlich hätte Angela dieses Gerede zornig machen müssen, aber stattdessen ergriff sie erneut die Weihnachtsmelancholie. Diesmal sogar noch stärker: Beinahe hätte sie ihren Achim für immer verloren. Sie liebte ihn so sehr. Und trotzdem hatte sie kein Geschenk für ihn. Was war sie nur für eine Ehefrau?
Mit dem Alkohol in der Blutbahn und der Melancholie im Herzen bemerkte sie gar nicht, dass sich Mike fürsorglich untergehakt hatte, bis sie die Craftbier-Kneipe erreichten.
Mike öffnete die Tür, die Wärme der Kneipe traf Angela wie ein Schlag auf den Hinterkopf. Sie torkelte an die Bar. Mike half ihr, sich auf einen Barhocker zu setzen. Er ließ sie erst los, als sie sich an der Theke festhielt und er sich sicher sein konnte, sie würde nicht vom Hocker fallen.
Der Comedian Lenny war nicht zu sehen. Aber Angela benötigte ihn auch nicht, um sein Alibi zu überprüfen. Es war sogar gut, dass er nicht da war, denn sie wollte ihre Vermutung, was hinter dem X auf seinem Erpresserbrief stand, bestätigt wissen. Und dazu wäre der bärtige Barkeeper vollkommen ausreichend.
«Hallo», lallte sie ein wenig.
«Guten Tag», begrüßte sie der Mann überraschend kühl.
Neben ihr scannte Mike den Raum nach Gefahren ab. Das gehörte zu seinen üblichen Aufgaben als Personenschützer, daher beunruhigte Angela es nicht.
«Ich möchte gerne mit Ihnen über Lenny reden», bemühte sie sich, ihren Wunsch ohne Lallen vorzutragen. Es gelang ihr auch fast.
«Sie haben Ihr Bier vorhin nicht mal angerührt», erwiderte der Bärtige.
Neben ihr schien Mike etwas entdeckt zu haben.
«Ich mag es nicht, wenn ich ein volles Glas wegkippen muss», redete der Barkeeper weiter.
Angela betrachtete ihn: War er wirklich in seiner Bier-Ehre gekränkt? Oder war er so abweisend, weil er nicht über Lenny sprechen wollte?
«Frau Merkel?», sagte Mike.
«Ja?»
«Kann ich Sie für einen Augenblick alleine lassen?»
«Wieso?»
«Ich muss mit dem Mann da sprechen.» Mike deutete auf einen blondierten Herrn in grüner Steppjacke und Designerjeans, der an einem Tisch in der Ecke saß und auf eine neongrüne Spielzeugfigur starrte.
«Ist das», kombinierte Angela, «der Bonecrusher-Transformator, über den Sie sprachen?»
«Transformer», korrigierte Mike.
Darauf dachte Angela: Knochenbrecher-Transformator wäre auch eher eine Bezeichnung für eine Elon-Musk-Figur gewesen. Andererseits, welche Eltern wollten ihrem Kind eine Horror-Musk-Figur schenken?
«Sie wollen dem Mann das Ding abkaufen?»
«Er sieht jedenfalls nicht glücklich damit aus.»
In der Tat: Der Steppjackenmann wirkte so, als ob ihm nicht die Knochen, sondern die Seele gecrusht worden war.
«Gehen Sie ruhig», sagte Angela. Mike nickte dankbar und bahnte sich seinen Weg durch die volle Kneipe. Dann wandte sich Angela wieder zur Bar. Vor ihr stand ein großes Starkbier.
«Ich lade Sie zu diesem Glas ein. Wenn Sie mich nicht wieder vor den Kopf stoßen, rede ich mit Ihnen über Lenny.»
Es ging dem Kneipier tatsächlich um seine Craftbier-Ehre.
«Gerne», antwortete Angela ganz und gar nicht wahrheitsgemäß.
«Es heißt Tactical Nuclear Penguin.»
«Klingt, als ob dem US-Verteidigungsministerium langsam die Namen für die Waffen ausgehen würden.»
«Es hat 28 Prozent», verkündete der Mann stolz.
‹Und ich gleich 1,9 Promille›, dachte Angela innerlich seufzend.

					22

				[image: dekorativ]Mike ging zum Steppjackenmann und fragte ihn: «Kann ich mich zu Ihnen setzen?»
«Tun Sie sich keinen Zwang an», antwortete er deprimiert. Mike nahm sich einen Stuhl und fragte: «Alles in Ordnung?»
Es kam keine Antwort.
«Kann ich irgendetwas für Sie tun?»
«Bringen Sie mir meine Familie wieder?»
Mike hatte eher so etwas erhofft wie ‹Ein Bier ausgeben›.
«Wo ist sie denn?»
«Meine Ex ist Influencerin für Slow-Flow-Yoga. Sie ist mit unseren drei Töchtern nach Dubai gezogen. Ich Idiot war es auch noch, der ihr während der Ehe mal erzählt hatte, man müsse da keine Steuern zahlen.»
«Können Sie nicht hinreisen und gemeinsam mit den Kindern feiern?»
«Dann würde ich ihrem neuen Influencer-Mann eins in die Fresse hauen», sagte er wie jemand, der sich gewiss noch nie geprügelt hatte.
«Das wäre bestimmt nicht gut», befand Mike.
«Aber wissen Sie, was noch übler wäre?»
Mike wusste nicht, ob er das wissen wollte.
«Er würde mich dann vermöbeln. Der Typ ist so ein Schrank!» Er machte eine Geste mit der Hand, die einen denken ließ, bei dem Neuen seiner Ex handele es sich um den Beißer aus den James Bond-Filmen.
«Sie sehen Ihre Töchter also nicht oft?»
«Ich habe ein Einreiseverbot für die Vereinigten Arabischen Emirate.»
«Wollten Sie etwa die Kinder entführen?», rutschte es Mike heraus.
«Wofür halten Sie mich?»
Das mochte Mike lieber nicht beantworten.
«Ich bin ein Staranwalt.»
Also kein Steuerberater oder Wirtschaftsprüfer, wie Mike gedacht hatte, aber dennoch ein eingebildeter Typ. Echte Könner, so hatte Mike im Zusammenleben mit Frau Merkel verstanden, lobten sich nie als Star von irgendwas.
«Ich übernehme nur Pro-bono-Fälle.»
«Sie arbeiten für den Sänger von U2?», staunte Mike, der weder Latein noch Anwaltslatein beherrschte.
«Das bedeutet: Ohne dafür Geld zu nehmen.»
«Der Bono hat doch genug Kohle.»
Der selbst ernannte Staranwalt verdrehte die Augen und erklärte: «Ich vertrete die Familie eines deutschen Journalisten, den der Scheich in den Kerker werfen ließ. Für meine Arbeit verlange ich von der Familie kein Geld.»
«Deswegen haben Sie das Einreiseverbot», begriff Mike.
«Deswegen habe ich das Einreiseverbot.»
Der Mann schien viele Facetten zu besitzen.
«Und deswegen kann ich meine Töchter nicht sehen.»
Tränen bildeten sich in seinen Augen.
Mike wusste nicht, wie er den Anwalt einschätzen sollte. Hatte sich die Frau zu Recht abgesetzt? Oder hatte sie ihm unrecht getan? So oder so, die Kinder litten. Und wenn Kinder litten, war das immer furchtbar.
«Wollen Sie das Ding haben?», zeigte der Mann auf den Bonecrusher-Transformer.
«Wollen Sie ihn verkaufen?», mutmaßte Mike.
«Ich schenke Ihnen die Figur. Sie macht mich nicht mal ansatzweise so happy wie gedacht.» Der Steppjackenmann schob ihm den Transformer hin.
Mike hatte sein Ziel erreicht, aber er konnte sich dennoch nicht freuen. Schließlich saß er mit jemandem am Kneipentisch, der mit den Tränen rang und sich zugleich zu einem Lächeln quälte: «Es ist ja schließlich Weihnachten.»
Weihnachten.
Gebot es nicht der Anstand, einen einsamen Menschen zum Fest einzuladen und das Brot mit ihm zu brechen? Oder besser gesagt, ihm das Raclette-Pfännchen zu überreichen? Marie bereitete schließlich für den Abend ein Raclette für Mike, Adrian sowie Herrn und Frau Merkel vor.
Andererseits konnte der Typ einem mit Sicherheit auch den Abend versauen.
So sagte Mike erst mal nur: «Danke.»
«Bitte, bitte», lächelte der Anwalt und wischte sich die Tränen aus den Augen.
Jetzt wirkte er auf Mike das erste Mal sympathisch. Wie jemand, mit dem man tatsächlich mal ein Bier trinken könnte. Doch auch wie jemand, den man gleich zum Weihnachtsfest einladen sollte?
Während Mike sich fragte, was zum Fest der Liebe angemessen sei, hörte er plötzlich Frau Merkel zu einem Lied aus dem Radio singen: «Du hast den Farbfilm vergessen, mein Michael, nun glaubt uns kein Mensch, wie schön’s hier war, hahaha …»
Zum einen verblüffte es Mike, dass es Texter gab, die ‹war› auf ‹hahaha› reimten, aber noch viel mehr, warum er nun zum Einsatz kam. In seiner Ausbildung zum Personenschützer hatte er gelernt, wie man eine zu schützende Person wie Frau Merkel vor Terroristen, Attentätern oder Otto-Normal-Wahnsinnigen rettete, doch die jetzige Gefahr stand niemals auf dem Trainingsplan: Er musste seine Schutzbefohlene davor bewahren, dass sie vom Barhocker fiel.

					23

				[image: dekorativ]Mike sprintete an die Bar, während Frau Merkel weiter johlte: «Du hast den Farbfilm vergessen, bei meiner Seel’ …»
Sie bemerkte dabei gar nicht, wie sie immer weiter vom Barhocker rutschte.
Mike gab alles.
«Alles blau und weiß und grü…»
Frau Merkel fiel!
«… üüüüüüü …»
Mike warf sich unter sie auf den Boden.
Und Frau Merkel landete weich auf ihm.
«… üün!»
In amerikanischen Filmen, dachte Mike nach dem ersten Schmerz, waren die Einsätze der Secret-Service-Männer durchaus glamouröser. Sehr zu seinem Leidwesen sang Angela einfach weiter: «Und später nicht mehr wahr!»
Er wollte ihr sagen: ‹Frau Merkel, stehen Sie bitte auf!› Doch da die Dienstherrin auf seinem Gesicht saß, war im Lärm der Kneipe nur ein «Frrr Mmmmerlll …» zu hören.
«Du hast den Farbfilm vergessen …», bemerkte ihn Frau Merkel offenbar gar nicht. Diese Frau war nicht nur in der Politik unbeirrbar.
Was sollte er nur tun, um sich aus seiner misslichen Lage zu befreien?
Runterschubsen kam nicht infrage.
Beißen ja wohl auch nicht. Oder?
«… mein Michael …»
Mike versuchte sich nun mit aller Kraft bemerkbar zu machen: «Frra Mmmerllll!»
«Mike?», lallte die Ex-Kanzlerin.
«Hmmm», bestätigte er.
«Sitze ich auf Ihnen?»
«Hmmmm!», bestätigte er noch lauter.
«Dann sollte ich wohl runtergehen.»
«Hmmmmmmm!», bestätigte Mike, so laut er konnte.
Angela erhob sich unter Mühen. Mein Gott, war sie betrunken.
«Es tut mir leid», entschuldigte sie sich, während Mike sich aufsetzte. Er sah zu den Schaulustigen und sagte: «Hier gibt’s nichts zu sehen!»
Die Menge sah dies offensichtlich anders und starrte weiter. Immerhin hatte niemand ein Handy gezückt. Dazu war der Empfang in Klein-Freudenstadt zu schlecht. Seufzend wandte Mike sich an Frau Merkel: «Sagen Sie, haben Sie etwa weitergetrunken?»
Seine Vorgesetzte lächelte mit glasigen Augen: «Das Starkbier hier ist exschquischi… exschquischi … lecker.»
Mike seufzte noch lauter.
«Ich glaube, ich habe einen im Olli», sagte Angela.
«Im Olli?»
«Kahn», kicherte sie.
Jetzt machte sie auch noch so schlechte Wortspiele wie ihr Ehemann.
Mike stand auf: «Kommen Sie, ich bringe Sie nach Hause.»
«Ich muss aber weiterermitteln», lallte sie. «Ich habe eben neue Erkenntnisse bekommen. Ich weiß jetzt alles über Lenny!»
«Fürs Ermitteln sind Sie gerade in keinem guten Zustand.»
«Auch das weiß ich.»
«Na, sehen Sie!»
«Ich kenne etwas», flüsterte Angela verschwörerisch, «das schüttelt einen so durch, da wird man schlagartig wieder nüchtern.»
‹Eine Rede von Alice Weidel›, schoss es Mike durch den Kopf. Aber er korrigierte sich gleich selbst: ‹Könnte auch sein, dass man danach erst recht zur Flasche greift.›
«Das Rezept habe ich von meiner Studentenreise in die Schowjet … Schowjet … nach Russland.»
«Was brauchen Sie dafür?»
«Tomatensaft, Rosenkohl, sieben Pfefferschotten – das Ganze wird püriert.»
Das klang noch halbwegs zivil.
«Zusammen mit umgekippter Buttermilch.»
Das schon weniger.
«Und drei Rollmöpsen.»
‹Whao›, staunte Mike, ‹als ehemalige DDR-Bürgerin schreckte man wohl vor rein gar nichts zurück.›

					24

				[image: dekorativ]Festen Schritts ging Angela Merkel neben Mike durch die Straße, die von der Kneipe zum Marktplatz führte. Sie war froh über die vielen Pfefferschoten, die sich in dem Gebräu befunden hatten, denn ohne sie hätte sie das widerliche Zeug nicht herunterwürgen können. So aber waren Angelas Geschmacksnerven dermaßen betäubt, dass sie gar nichts hatte schmecken müssen. Das Rezept stammte von Juri, einem Russen, den sie in Sotschi an der Schwarzmeerküste kennengelernt hatte, als sie 22 Jahre alt war. Juri war der Fremdenführer für ihre Intertourist-Reisegruppe gewesen, und gegen ihn war der spätere Präsident Russlands Boris Jelzin ein Abstinenzler. Und das wollte etwas heißen, denn im Vergleich zu Jelzin konnte man Horst und Schmorst als Kreuzritter gegen den Alkoholkonsum bezeichnen. Hach, hätte der Jelzin während seiner Amtszeit in den Neunzigern nicht so gesoffen, wäre die Welt heute vermutlich in einem besseren Zustand.
«Also, was haben Sie wegen Lenny herausgefunden?», fragte Mike, der sichtlich erleichtert war, dass seine Chefin wieder nüchtern war.
Angela wiederum war aufgefallen, dass er den Bonecrusher-Transformer in seiner Anzugjacke trug. Offenbar hatte Mike ihn dem fremden Mann abgerungen. Nun hatte er ein Geschenk für den kleinen Adrian, während sie immer noch keines für ihren Achim hatte.
«Ich habe erfahren, womit der ermordete Egon Kerner unseren Comedian erpresst hat.»
«Und womit?»
«Sie erinnern sich doch, wie wir in unserem ersten Fall ein nicht vollendetes @-Zeichen ohne Kringel für den kleinen Buchstaben a gehalten haben?»
«Ich kann mich noch sehr gut daran erinnern», sagte Mike missmutig, «damals wurde mir klar, worauf ich mich mit der Stelle bei Ihnen eingelassen habe.»
«Und das X im Erpresserbrief steht für X», ging Angela auf den Beschwerdeton ihres Personenschützers nicht ein.
«Das X steht also für X», verstand Mike rein gar nichts.
«Vormals Twitter.»
«Ach so», antwortete Mike, der zu den wenigen lebensklugen Menschen unter 40 auf dieser Welt gehörte, die sich nichts aus Social Media machten.
«Lenny hat da Dinge gepostet, die ihm für seine Zukunft als Comedian gefährlich werden konnten. Er hat sie zwar gelöscht, aber im Internet kann man bekanntlich alles wieder auffinden. Wenn diese Postings bekannt werden, wird er einen Shitstorm sondergleichen bekommen, der seine Karriere zerstören würde, bevor sie richtig begonnen hat.»
«Hat er was gegen das Gendern gepostet?»
«Hach, Shitstorms deswegen sind die aus den guten alten Zeiten.»
«Wirklich?», staunte Mike.
«Lenny hat wohl üble Jokes über Elon Musk gemacht. Wenn Musk davon erfährt, wird sich seine Troll-Armee in Bewegung setzen, unterstützt von Musks Algorithmen und russischen Bots. Am Ende wird sich kein Veranstalter mehr trauen, Lenny zu engagieren. Geschweige denn ein Fernsehsender, der ihm einen Auftritt verschafft.»
«Weil dem Sender und den Veranstaltern dann das Gleiche geschieht», verstand Mike.
«Genauso ist es.»
«Schöne neue Welt», sagte Mike bitter.
«Aldous Huxley würde es frösteln», bestätigte Angela seine Anspielung auf den Roman des Schriftstellers.
«Mich fröstelt es auch. Es ist kalt geworden, ich hätte mir einen Mantel mitnehmen sollen.»
Angela musste grinsen: Deutsche Personenschützer liebten es, in schwarzen Anzügen herumzulaufen wie ihr Held Kevin Costner aus dem Hollywoodfilm Bodyguard. Personenschützer zu werden, war eine Berufswahl, die mit einem Traum begann und von der Realität in eine ganz andere Richtung geschleudert wurde. Das galt im Übrigen auch für den Beruf des Bundeskanzlers.
Der Schleudersitz hatte Mike vorhin in der Kneipe in eine unwürdige Situation gebracht, erinnerte sich Angela beschämt. Wie würde sie sich für diesen Vorfall entschuldigen können?
Mike begann leicht zu bibbern.
Die Sonne hatte sich verzogen, bald würde es dunkel. Auch wenn Angela mit Schneefall gerechnet hatte, war es jetzt doch viel kälter als vorhergesagt.
«Also», fragte Mike, «hat Lenny Egon Kerner getötet?»
«Nein, der Barkeeper hat bestätigt, dass Lenny zwischen halb neun und neun in der Bar war.»
«Dann bleiben nur noch der Gaga-Santa und die Bürgermeisterin übrig?»
«Das haben Sie gut erkannt.»
«Wen knöpfen wir uns als Erstes vor?»
Angela überlegte: Den Gaga-Santa würden sie nur zufällig treffen können. Sie wusste ja nicht, wer er in Wirklichkeit war und wo er wohnte. Bei der Bürgermeisterin hingegen war klar, dass sie für das Krippenspiel gleich auf dem Marktplatz sein würde …
Oh Gott, das Krippenspiel!
«Achim!», rief Angela aus.
«Wir knöpfen uns Ihren Ehemann vor?», fragte Mike verwirrt.
«Er soll beim Krippenspiel auftreten!»
«Beim Krippenspiel?» Die Antwort half nicht gerade dabei, Mikes Verwirrung aufzulösen.
Angela wusste, dass ein Auftritt ihres öffentlichkeitsscheuen Mannes in einem Malheur enden würde. In diesem speziellen Fall könnte es sogar buchstäblich ein Malheur biblischen Ausmaßes werden.
«Mein Mann», erklärte Angela und legte noch einen Zahn zu, «spielt den Josef.»
«Okay …», sagte Mike und eilte ihr hinterher.
«Und mein Mops soll auch mit in den Stall.»
«Was ist denn das für ein Krippenspiel?»
«Ein furchtbares!»
«Ich will», seufzte Mike, «wieder zurück zu den Obamas.»

					25

				[image: dekorativ]Als Angela den Weihnachtsmarkt erreichte, schien er bis auf die Budenbetreiber so gut wie leer zu sein. Dafür befand sich eine große Menschentraube vor der Bühne an der Kirche und wartete auf den Beginn der Vorführung.
Angela lief mit Mike durch die Gänge des Markts, um Achim noch vor seinem Auftritt zu erwischen. Ob Mops Pupsi sich schon in dem aus Holzbrettern zusammengenagelten Stall befand, der unter dem Sternenhimmel aus Pappe aufgebaut war? Womöglich mit Eselsohren aus Stoff als Esel verkleidet? Das arme Tier!
Angela kam an jener Bude vorbei, an der sie mit Horst, Schmorst und Schniedel Castro den Eierpunsch getrunken hatte. Die Saufkumpanen waren nicht mehr dort, dafür befand sich auf dem Stehtisch ein beachtliches Sortiment an Gläsern. Vielleicht waren die drei Herren doch fast so trinkfest wie Boris Jelzin.
Angela eilte weiter. Neben der Bühne stand der zweitgrößte Schneemann, der je in Klein-Freudenstadt gebaut wurde. Man hatte ihm eine riesengroße Pappmaché-Möhre als Nase ins Gesicht gesteckt und aus schwarzer Kohle Mund und Augen gelegt. Im Osten war man halt stolz auf seinen Kohleabbau. Genauso wie im Ruhrgebiet. Aus heutiger Sicht zu Recht. Doch würde man es auch noch sein, wenn die Welt vom Klimawandel völlig verändert wäre?
Klimawandel – dass sie das alberne Wort selbst noch benutzte und viel zu oft benutzt hatte. Es war eine viel zu harmlose Bezeichnung für das Drama, das sich in der Welt abspielte. Ein Begriff, der den Ölkonzernen in die Hände spielte. Das Wort Klimakatastrophe wäre angemessen gewesen. Oder, noch besser: Klimawennwirsoweitermachenfliegtunsdieganzesacheumdieohren.
«Hallo!», rief eine Stimme. «Auf der Suche nach einem Geschenk?»
Angela blieb schlagartig stehen. Mike konnte gerade noch stoppen, bevor er in ihren Rücken lief. In einem der Gänge stand tatsächlich der Gaga-Santa und ließ sich eine Portion Schmalzkuchen schmecken. Neben ihm auf dem Kopfsteinpflaster lag der riesige Sack mit Geschenken.
Mike wollte sich schützend vor Angela stellen, als Tatverdächtiger war der Mann eine potenzielle Gefahr. Aber Angela bedeutete ihm mit einem Blick, es sein zu lassen. Sie trat auf den Weihnachtsmann zu, der sie freundlich anstrahlte. Herrje, konnte der Mann eine Güte ausstrahlen!
Am liebsten hätte Angela ihn um ein Geschenk für ihren Achim gebeten. Doch sie konnte sich gerade noch zurückhalten und antwortete: «Danke, ich brauche keins.»
«Das musst du wissen», lächelte der Weihnachtsmann und steckte sich genüsslich einen Schmalzkuchen in den Mund.
«Müssen Sie nicht weiter Ihre Geschenke austragen?», deutete Angela auf den vollen Sack. Gewiss hatte er bei Egon Kerner auch eine Liste der Empfänger gefunden. Wie sonst hätte er wissen können, wer was bekam?
«Natürlich muss ich das. Aber eine kleine Stärkung hat noch niemandem geschadet. Und die Schmalzkuchen sind wirklich sehr lecker. Möchtest du auch einen?»
Sie sahen in der Tat schmackhaft aus. Zudem schienen sie nicht vergiftet zu sein wie die Schokoküsse, schließlich aß der Santa sie selbst. Doch als Ermittlerin wollte Angela nichts von einem der Hauptverdächtigen annehmen. Daher antwortete sie: «Nein danke.»
«Ich», sagte das Schleckermaul Mike, «würde gerne einen nehmen.»
Angela warf ihm wieder einen Blick zu, diesmal einen tadelnden.
«Ich habe seit dem Frühstück nichts mehr gegessen.»
«Nimm dir, so viel du willst», hielt der Weihnachtsmann ihm die Tüte hin.
Mike sah Angela bittend an.
«Greifen Sie zu», gab Angela nach.
Mike langte in die Tüte und holte drei Schmalzkuchen heraus. Er steckte den ersten in den Mund und stöhnte auf: «Mann, sind die gut!»
«Sage ich doch», lächelte der freundliche dicke Mann im roten Kostüm, das von Sekunde zu Sekunde weniger wie ein Kostüm wirkte.
«Wo waren Sie gestern zwischen halb neun und neun?», nutzte Angela die Gelegenheit.
«Welcher Zeit?», fragte der Santa und überreichte Mike die ganze Schmalzkuchentüte, der sich darüber freute wie ein Kind, das ein Geschenk vom Weihnachtsmann bekam.
«Dieser Zeitzone natürlich», antwortete Angela. «Und erzählen Sie mir nicht wieder, Sie waren in Melbourne.»
«Natürlich war ich da nicht.»
«Gut.»
«Ich musste zwischendrin neue Geschenke auf den Schlitten laden.»
«Wenn Sie jetzt sagen, das haben Sie am Nordpol getan …» Angela vollendete den Satz nicht. Sonst hätte sie noch hinzugefügt: ‹… dann schreie ich.›
«Natürlich habe ich das am Nordpol getan. Wo denn sonst?»
Angela konnte sich den Schrei gerade noch verkneifen: «Ich nehme mal an, Sie zeigen mir jetzt ein Foto von sich und Ihren Weihnachtselfen.»
«Natürlich nicht. Das wäre ja vollkommen absurd.»
«Gut», atmete Angela durch, der Mann schien so etwas wie Restvernunft zu besitzen. Das, oder er war ein raffinierter Mörder, der sich einen Spaß daraus machte, den gutmütig Verrückten zu spielen und sein Gegenüber mit gelegentlichen Anflügen von Vernunft zu verwirren. War er ein abgefeimter Psychokiller, der mit ihr dreidimensionales Gedankenschach spielte? Wie Wladimir Putin mit ihr und Macron bei den Minsk-Verhandlungen 1 und 2.
«Die Weihnachtselfen», lachte der dicke Mann im roten Kostüm fröhlich, «lassen sich nicht gerne fotografieren.»
Oder aber der Santa war doch einfach nur gutmütig verrückt?
Falls ja, was hatte ihn den Verstand verlieren lassen?
«Ich habe aber ein anderes Foto aus der Zeit.» Der Santa langte in seine Jackentasche. Mike hörte auf, die Schmalzkuchen zu futtern. Offenbar befürchtete er, der Mann würde jetzt nach einer Waffe greifen. Deswegen griff er seinerseits mit der freien Hand in seinen Anzug zum Pistolenholster. Mit einem Kopfschütteln beschwichtigte Angela ihren Bodyguard.
«Hier», holte der Santa ein Polaroidfoto hervor und überreichte es Angela. Sie betrachtete es eingehend: «Was genau sehe ich da?»
«Nach was sieht es denn aus?», fragte der Weihnachtsmann.
«Danach, dass Sie am Nordpol stehen. Vor einem großen Schlitten. Mit einer Weihnachtsfrau», antwortete Angela ungläubig. In der Tat war auf dem Foto ein Iglu zu sehen. Davor der Santa und neben ihm eine Frau, die etwas kleiner und sogar noch rundlicher war als er. Sie trug ebenfalls ein Weihnachtsmannkostüm. Die beiden strahlten vor lauter Glück um die Wette.
«Frau Weihnachtsmann», erklärte der dicke Mann, «hatte die Rentiere nach deren Futterpause noch nicht wieder vor den Schlitten gespannt.»
In der Tat standen keine Tiere bei dem Holzschlitten, der unglaublich real und zugleich unglaublich irreal aussah, da er wie von einem großen Barock-Künstler geschnitzt zu sein schien. Oder von Elfen.
Das Foto machte Angela fassungslos. Es sah so echt aus. Aber das konnte doch nicht sein! Der Mann musste es mit einer beeindruckenden KI hergestellt haben. Ebenso das aus Melbourne mit der auf den 24.12. datierten Zeitung.
Mike blickte über Angelas Schulter auf das Foto und sagte: «Sie wirken mit Ihrer Frau als Paar sehr glücklich.»
Das Foto der beiden fröhlichen Menschen in den roten Kostümen strahlte in der Tat etwas Inniges aus.
«Wir sind seit über 250 Jahren verliebt ineinander», sagte der Weihnachtsmann, und ein Leuchten erhellte seine Pausbäckchen.
Angela bekam es mit der Angst zu tun. Nicht etwa, weil der Mann wahnsinnig und damit auch gefährlich sein konnte. Sie fragte sich, ob er nicht auf eine ganz andere Weise verrückt war, als sie bisher gedacht hatte: Vielleicht war seine geliebte Frau gestorben, und er hatte die Trauer nicht verwunden und verlor sich deshalb in einer Fantasiewelt, in der er mit seiner Frau auf ewig weiterleben konnte als Herr und Frau Weihnachtsmann.
Wenn sie Achim verlieren würde …
… würde sie ihn auch in ihrer Fantasie auf ewig existieren lassen wollen.
Womöglich sogar auch mithilfe solcher KI-generierten Bilder wie diesem hier.
Puffel.
Er würde auf ewig ihr Puffel bleiben!
Sie brauchte keinen neuen Kosenamen für ihn!
Hannemann und Radszinski zum Trotz.
Angela betrachtete noch einmal das Foto, dann gab sie es dem Mann zurück. Er wirkte so liebenswert. Am liebsten hätte sie ihn an sich gedrückt.
Doch was war, wenn er gar nicht liebenswert war?
Was, wenn er Egon Kerner umgebracht hatte, weil der ihm verbieten wollte, als Weihnachtsmann weiterzuleben, und damit drohte, seine Traumwelt zu zerstören? Das wäre, als würde seine Frau ein weiteres Mal sterben.
Von der Bühne her ertönte die Musik des Jugendorchesters Klein-Freudenstadt, das dank der demografischen Entwicklung in Deutschland im Allgemeinen und der im Osten im Speziellen eher ein kleines Jugendorchesterchen war. Es spielte eine nicht ganz notensichere Version von O du fröhliche.
Das Krippenspiel ging los.
Angela musste zu ihrem Puffel!
Sie wandte sich an Mike und ordnete an: «Lassen Sie den Weihnachtsmann nicht aus den Augen.» Dann eilte sie los, um ihren Mann vor der Blamage zu retten.

					26

				[image: dekorativ]Just in dem Moment, in dem Angela die Zuschauermenge erreichte, verklangen die letzten Noten. Das Publikum applaudierte. Besonders laut taten es die Eltern, Omas und Opas der jungen Musiker, die in feierlicher Kleidung auf der Bühne standen und sich gerade ungelenk verbeugten. Ganz im Gegensatz zu Pastor Jung, der mit einem Mikrofon die Bühne betrat. Der Mann mit den wallenden schwarzen Haaren trug eine Art Jesus-Gewand, allerdings mit einem breiten V-Ausschnitt, der sein volles Brusthaar auf seinem durchtrainierten Oberkörper gut zur Geltung brachte. Einige Männer unter den Zuschauern murrten. Gewiss nicht, weil sie den Aufzug für das heilige Fest unangemessen fanden, sondern weil ihre Ehefrauen den Pastor anschmachteten. Wie Angela ihr Klein-Freudenstadt kannte, würde der Pastor über kurz oder lang als Mordopfer auf dem Altar der Kirche liegen.
«Bevor wir mit unserem diesjährigen Krippenspiel beginnen», begann Jung mit seiner sonoren Stimme, die er selbst für mindestens genauso sexy hielt wie die Damen, «möchte ich mich bei einer außergewöhnlichen Person bedanken: unserer Bürgermeisterin Karin Kuhn!»
Er deutete zum Bühnenrand, von dem aus Kuhn zu ihm trat. Während das Publikum applaudierte, lächelte Jung sie so charmant an, dass sie errötete.
Lief zwischen den beiden etwas? Eine feurige Affäre?
Mit der Egon Kerner die Bürgermeisterin erpresste und deshalb einen Feuerlöscher als Symbol auf dem Erpresserbrief gewählt hatte?
Der Pastor reichte Kuhn das Mikrofon, und sie begann zu sprechen: «Wir haben ein großartiges Jahr in Klein-Freudenstadt erleben dürfen.»
Wenn man mal, dachte Angela, von den Morden an Egon Kerner und Gunnar Schmiese absah. Aber sie machte der Regionalpolitikerin keinen Vorwurf, dass sie die Morde nicht erwähnte. Es gehörte nun mal zum Berufsbild eines Politikers, das Positive hervorzuheben und das Negative mit großen Schaufeln unter dicke Teppiche zu kehren.
«Wir haben eine neue Buslinie!», rief Kuhn.
Verhaltener Applaus im Publikum. Jeder wusste, wie selten die Busse fuhren.
«Wir haben es auch geschafft, dass die Bevölkerungszahl kaum abgesunken ist.»
Da applaudierte die Menge schon mehr. Die Angst davor, mit abnehmender Bevölkerungszahl den eigenen Niedergang einzuläuten, war in vielen ländlichen Gegenden zu spüren.
«Das haben wir geschafft fast ohne Migranten.»
Der Applaus wurde lauter.
Manchmal war es Angela unheimlich, wenn in Deutschland geklatscht wurde.
«Und als in unserer Schule Asbest gefunden wurde, hieß es vom Bauamt, unsere Kinder müssten dreißig Kilometer in die Schule nach Gitterwalde fahren. Aber ich habe durchgesetzt, dass wir innerhalb von zwei Monaten einen provisorischen Ersatzbau errichtet haben!»
Jetzt war der Jubel riesengroß. Zu Recht, das war eine beeindruckende Leistung in Zeiten des galoppierenden Amtsschimmels.
Der Pastor nahm das Mikrofon wieder an sich und rief in die Menge: «Unsere Bürgermeisterin ist die unkonventionellste der Welt. Ich liebe sie!»
Er gab ihr ein Küsschen auf die Wange, das sie verlegen machte.
Angela wusste nun, womit der ermordete Egon Kerner die Bürgermeisterin erpresst hatte.
Während Kuhn von der Bühne ging, wurde vom Band ein Beat eingespielt. Und Pastor Jung begann zu rappen: «Yo, yo, yo, lasst euch sagen, was sich hat in Bethlehem zugetragen …»
«Bitte lassen Sie mich durch», sagte Angela und bahnte sich durch die Menge einen Weg in Richtung Bühne. «Verzeihen Sie, ich wollte Ihnen nicht auf den Fuß treten.»
Der schreckliche Beat kam zu einem ersten Höhepunkt, und der Pastor rappte: «Check this out, jetzt kommen nicht Peter, Dagmar und Detlev, sondern Jesus, Maria und Josef!»

					27

				[image: dekorativ]Auf die Bühne trat Achim im Kostüm eines Mannes aus der Zeit von Christi Geburt. Daneben die Kuhn in einem ähnlichen Gewand. Sie hatte sich offenbar ein großes Kissen umgeschnallt, das den Schwangerenbauch darstellen sollte. Die Bürgermeisterin hatte sich erstaunlich fix für das Krippenspiel umgezogen. Das befähigte sie zum Job einer Außenministerin – man denke nur an Annalena Baerbock, deren Reisegarderobe allein einen eigenen Regierungsflieger notwendig machte.
«Yo, yo, yo!», hörte der Pastor nicht auf zu rappen. Obwohl viele Zuschauer wegen seiner flapsigen Interpretation der Weihnachtsgeschichte bereits murrten oder gar meckerten.
«Maria hat einen Bauch, und der Josef steht auf dem Schlauch.»
Achim, der es nicht gewohnt war, öffentlich aufzutreten, und sich sichtlich unwohl fühlte, stand starr mit weit aufgerissenen Augen in der Mitte der Bühne wie das sprichwörtliche Reh im Autoscheinwerferlicht.
Angela war nur noch wenige Meter von der Bühne entfernt, doch in der dicht gedrängten Menschenmenge war kein Durchkommen.
Sie war zu spät.
Und was hätte sie auch schon tun können? Achim von der Bühne ziehen? Sie hatte das alles nicht durchdacht. Sonst hätte sie rechtzeitig den durchsetzungsstarken Mike geschickt, ihren Mann zu retten, und wäre selbst bei dem verrückten Santa geblieben.
«Hey Josef, was geht?», rief der Pastor nun in Richtung Achim.
Er starrte ängstlich ins Publikum. Und sagte …
… nichts.
Nein, nicht nichts.
Er stammelte: «Grlmpf.»
Das ließ das Publikum noch missmutiger werden. Der Pastor hatte offensichtlich überschätzt, wie viel Modernität er seiner Gemeinde zumuten konnte, insbesondere zum traditionellen Weihnachtsfest.
Angela wäre am liebsten mit ihrem Puffel im Erdboden versunken.
Der Pastor rief: «Josef, tell us your story!»
Ein anderer Beat, der einen neuen Rap ankündigte, wurde eingespielt, und der Pastor warf Achim locker das Mikrofon zu.
Natürlich fing Achim es nicht. Er war ein Quantenchemiker. Hätte er ein besseres Körpergefühl besessen und als Kind auf dem Bolzplatz die Tore geschossen, wäre er nie Wissenschaftler geworden.
Das Mikrofon traf Achim am Kopf, und er war zu paralysiert, um überhaupt nur ‹Aua› zu rufen. Dann fiel das Mikro auf den Boden, und es gab eine enorme Rückkoppelung, die sogar den Rap-Beat beendete. Die Zuschauer hielten sich die Ohren zu und fluchten. Bürgermeisterin Kuhn alias Maria hob das Mikrofon auf, hielt es Josef hin und zischte ihm etwas ins Ohr. Was genau, konnte Angela nicht hören: Wenn Achim nicht bald in die Gänge kam, würde das Krippenspiel im Desaster enden.
Der Beat setzte wieder ein. Kuhn stieß Achim mit den Ellenbogen in die Seite, und er begann, zögerlich und unrhythmisch zu rappen: «Yo, yo, yo, ich habe es gecheckt, meine Maria empfängt befleckt.»
Gewiss hätte es ‹unbefleckt› heißen sollen.
Das Publikum war nun endgültig aufgebracht. Der erste Kartoffelpuffer flog aus der Menge und verfehlte Achim nur knapp. Der zweite traf Kuhn am Kopf. Es folgten Bratäpfel, Schmalzkuchen und Zuckerwatte. Von ‹Stiller Nacht, heiliger Nacht› war der Tumult weit entfernt.
Leider konnte Angela sich noch immer nicht durch die Menge zu dem armen Achim durchkämpfen, der gar nicht wusste, wie ihm geschah.
Aus dem Stall rannte Mops Pupsi zu seinem Herrchen, um ihm beizustehen. Er baute sich am Rand der Bühne auf und fletschte knurrend die Zähne. Es hätte fast Furcht einflößend sein können, wenn Pupsi nicht, wie befürchtet, Eselsohren aus Pappe getragen hätte.
Angela fragte sich, ob der Pastor eingreifen würde. Aber er war wie alle Narzissten: Beleidigt, weil seine Grandiosität nicht gesehen wurde, hatte er sich verpieselt.
Angela musste etwas tun, um ihren Achim zu retten.
Ihr war klar, dass es nicht mit einer Rede an die Nation oder vielmehr einem Appell an den Mob gelingen würde. Nur womit dann? Wie konnte sie die festliche Stimmung von Heiligabend, in der man keine Menschen mit Dingen bewarf, wiederherstellen?
Da kam ihr ein rettender Gedanke.
Nicht schön, aber laut begann Angela zu singen: «Stille Nacht, Heilige Nacht …»
Erst sahen die Umstehenden sie irritiert an, doch dann begann eine junge Mutter mitzusingen, darauf ihre etwa achtjährige Tochter, dazu ein älterer Herr – Typ Öko-Opa –, der neben den beiden stand, bis nach und nach immer mehr Menschen einstimmten: «Holder Knabe im lockigen Haar …»
Die Menge hörte auf, mit Dingen zu werfen, stattdessen schmetterten bald alle inbrünstig: «Die der Welt Heil gebracht …»
Kuhn, die als Instinktpolitikerin die Chance sah, die sich ihr bot, schnappte sich das Mikrofon und gab die Vorsängerin: «Aus des Himmels goldenen Höh’n.»
Achim seinerseits erkannte die Gelegenheit, die Bühne rasch mitsamt Mops zu verlassen.
Angela drängelte sich durch die Singenden, um zu ihrem Puffel zu gelangen. Dabei musste sie an ihren Vater denken. Sie war sicher, dass ihr Vater, der Pastor, in diesem Moment besonders stolz auf sie gewesen wäre.
Es gab die Weihnachtsmelancholie, und die wog manchmal schwer, aber es gab eben auch etwas, das die Melancholie aufwog: das Weihnachtsglück.

					28

				[image: dekorativ]«Mein armer Puffel», umarmte Angela ihren Mann neben der Bühne, der nun zwei Beulen am Kopf hatte. Eine von dem Stein, den Mike geworfen hatte, um ihm das Leben zu retten, und eine vom Mikro.
«Du nennst mich wieder so?»
«Niemand kann uns unsere Kosenamen nehmen!»
Achim lächelte. Er wirkte für Angela noch süßer als sonst, auch weil sich auf seinem Josef-Gewand noch Reste von Schmalzkuchen und Puderzucker befanden.
«Wuff, wuff!», machte sich der Mops bemerkbar.
«Ja, mein kleiner Hasemase», lachte Angela, «ich mache dir die schrecklichen Dinger ab.» Sie beugte sich zu Pupsi runter und entfernte die Eselsohren. Der Mops wedelte so freudig mit dem Stummelschwanz wie sonst nur, wenn Angela ihm die allergröbste Uckermärker Leberwurst kredenzte.
Von der Bühne her hörte sie nun die Stimme des Pastors ins Mikrofon singen. Anscheinend war er wieder zurückgekommen und hatte sich das Mikro gegriffen. Mit dem Schmettern der Weihnachtskirchenklassiker konnte man die Menge für sich einnehmen. Er stimmte nun O du fröhliche an, während die Bürgermeisterin die Treppe herunterkam und sich dabei des Kissens entledigte. Angela ergriff sofort die Gelegenheit und fragte ohne Umschweife: «Wo waren Sie gestern zwischen halb neun und neun?»
«Hier beim Aufbau. Sie können gerne jeden fragen.»
Das Alibi war so überzeugend vorgetragen und so leicht überprüfbar, dass Angela es glaubte. Somit war es gerade nicht dringlich, Kuhn wegen der Erpressung auf den Zahn zu fühlen. Zumal Angela sich jetzt sicher war, wofür der Feuerlöscher in ihrem Brief stand. Sie hakte Kuhn vorerst ab und beschäftigte sich in Gedanken mit dem einzigen Verdächtigen ohne echtes Alibi: dem Gaga-Santa.
Laut Angelas Theorie besaß er ein Motiv: Wenn er nicht mehr der Weihnachtsmann sein durfte, weil Kerner ihn erpresste, dann würde auch seine verstorbene Frau in seiner Wahnwelt nicht mehr weiterexistieren und endgültig sterben.
Aber womit genau hatte Kerner ihn erpresst?
Hatte der Santa etwa seine Frau getötet?
Und war er vor lauter Schuld über seine Tat wahnsinnig geworden?
Würde sie ihn dazu bringen, ein Geständnis abzulegen? Wäre das überhaupt möglich bei einem Menschen, der so in seinem Wahn gefangen war?
Falls nicht, würde sie Beweise benötigen!
Zum Beispiel die Mordwaffe, die Mike bei seiner Untersuchung auf dem Dach ihres Hauses nicht gefunden hatte.
Wo war die Waffe?
Vor allem: Was war die Waffe?
Der Täter hatte Kerner erschlagen. Mit einem Baseballschläger? Einem Kantholz? Oder ganz simpel mit einem losen Dachziegel? Nein, einen Ziegel, der lose und blutverschmiert auf dem Dach herumlag, hätte Mike entdeckt. Es sei denn natürlich, der Täter hätte ihn gereinigt und wieder zurückgelegt. Aber wie kaltblütig müsste jemand sein, um sich dafür noch die Zeit zu nehmen? Oder aber der Täter hatte seine Waffe wieder mitgenommen.
«Ich gehe mich mal umziehen», verkündete Kuhn und verschwand. Dabei rutschte sie auf dem glatten Kopfsteinpflaster aus, verlor fast das Gleichgewicht, rief ganz unbürgermeisterlich «Fuck!» und konnte sich gerade noch so auf den Beinen halten. Sie blickte auf die Steine. Die Schneepfütze vom zweitgrößten Weihnachtsmann, den es je in Klein-Freudenstadt gegeben hatte, war wegen der fallenden Temperaturen von einer kleinen Eisschicht überzogen.
«Scheißglätte!», fluchte die Lokalpolitikerin, während sie als nicht mehr schwangere Maria mit dem Kissen in der Hand davonstapfte. «Die Idioten vom fucking Wetterdienst haben den Frost doch erst für heute Nacht angekündigt!»
Angela war von diesem Ausbruch wie vom Donner gerührt.
Nicht etwa, weil sie eine Politikerin noch nie so hatte fluchen hören. Von Marie-Agnes Strack-Zimmermanns Verwünschungen würde sich so mancher russische Hafenarbeiter eine Scheibe abschneiden können. Nein, weil es noch viel kälter war als gedacht!
Endlich hatte Angela ein klares Bild vom Mordablauf.
Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus.
«Puffeline», sagte Achim, «du siehst so glücklich aus wie Archimedes in der Badewanne.»
«Ich habe auch meinen Heureka-Moment», lachte sie.
«Wir feiern nie wieder Weihnachten in Klein-Freudenstadt?»
«Nein, ich muss jetzt sofort telefonieren.»
«Mit wem?»
«Radszinski.»
«Der zweiten Puffeline?»
«Nenn sie bitte nicht so.»
«Du hast ja recht: Es gibt nur eine Puffeline», lächelte Achim und machte damit klar, dass auch er nach all der Aufregung kein Problem mehr damit hatte, dass Hannemann und seine Freundin ihre Kosenamen gekapert hatten.
«Das klingt wie Es gibt nur einen Rudi Völler», fand Angela.
«Soll ich das Lied mit dem Wort ‹Puffeline› singen?»
«Es reicht schon, dass du versucht hast zu rappen», strich Angela ihrem Puffel lächelnd mit der Hand über die Wange.
«Ja, das reicht wohl für ein Jahrzehnt», grinste Achim.
«Kannst du mit Pupsi bitte nach Hause gehen, deine Beulen kühlen und dir später vielleicht auch noch die Haare waschen, damit du ordentlich aussiehst, wenn wir nachher Weihnachten feiern.» Angela ging davon aus, dass sie den Mordfall rechtzeitig zur Bescherung gelöst haben würde, und fand, ihr Mann habe heute ausreichend Gefahrensituationen überstanden.
«Die Haare? Wieso?»
Angela fischte Kartoffelpufferreste und Zuckerwatte aus seinem Haar und hielt sie ihm hin. Er lachte und schleckte sie ihr von der Hand, was wiederum Angela zum Lachen brachte. Dann sagte er: «Ich bin ganz froh, wenn ich aus diesem Gewand rausschlüpfen kann.»
«Es unterstreicht dein biblisches Alter», frotzelte Angela, die sich durchaus bewusst war, dass sie beide nicht mehr allzu viele Jahrzehnte vor sich hatten, egal woran die Irren im Silicon Valley forschten. Wer wollte schon als Paar auf ewig in einem Computer weiterleben, der in einer Server-Farm in Texas stand?
Hach, da war sie wieder, die Weihnachtsmelancholie.
«Ich kenne», erklärte Achim, der sich von ihrer Melancholie nicht anstecken ließ, «doch noch einen guten Rap!»
«Ah ja?», zweifelte Angela.
«Yo, yo, yo, die Angela, die macht mich froh …»
Da konnte Angela wieder grinsen.
Achim ging fröhlich mit dem Mops davon und rappte vor sich hin: «Yeah man, I come from Jemen …»
Angela lachte darüber, dass ihr Mann seine schlechten Wortspiele sogar rappen konnte, dann kramte sie ihr Handy hervor und wählte Radszinskis Nummer.

					29

				[image: dekorativ]«Hallo?», meldete sich die Pathologin. Im Hintergrund war ein Lied zu hören: «Come on, shake your body baby, do the conga …»
«Oh», sagte Angela, «erwische ich Sie bei einer Feier?»
«Nein», antwortete Radszinski mit ihrer Reibeisenstimme. «Mein Puffel tanzt gerade zu dem Conga-Lied.»
«Dann hat er gute Laune», stellte Angela fest.
«Der Schampus verfehlt seine Wirkung nicht.»
«Sehr gut.»
«Und der Sex mit mir natürlich auch nicht», lachte die Pathologin lasziv.
So genau wollte das Angela gar nicht wissen.
Das Conga-Lied lief weiter, und Radszinski erklärte: «Er tanzt mit zwei leeren Sektflaschen und tut so, als ob sie Congas wären. Er ist manchmal so süß, auf eine depperte Art und Weise.»
Süß – es gab kaum ein Adjektiv, das Angela weniger mit Hannemann in Verbindung gebracht hätte. Höchstens noch kompetent. Es war erstaunlich, dass so viele Menschen, unter anderem die Bürgermeisterin, ihn für hochkompetent hielten.
«Hören Sie, ich rufe wegen etwas Wichtigem an», kam Angela zur Sache.
«Wer ist denn dran?», hörte sie Hannemann im Hintergrund rufen.
«Die olle Merkel», antwortete Radszinski.
Angela fand, die Pathologin hätte wenigstens aufs Wörtchen ‹olle› verzichten können.
«Was will sie denn?», fragte Hannemann.
«Keine Ahnung.»
«Bestimmt uns die Weihnachtsstimmung vermiesen.»
«Ich benötige lediglich eine Info», erklärte Angela.
«Schießen Sie los», antwortete Radszinski.
«Es geht um Egon Kerner …»
«Hihihi», begann Radszinski zu kichern, was bei ihrer Reibeisenstimme so unangenehm klang, dass Angela erschrocken das Handy vom Kopf weghielt und dann fragte:
«Finden Sie das etwa lustig?»
«Nein … hihihi …»
«Es handelt sich um einen Mord!»
«Hihihi … mein Puffel … hihihi … der … hihihi … der … hihihi …»
«Was ist mit Hannemann?» Angela wollte ihn nicht auch Puffel nennen und stellte die Frage auch nicht aus Interesse, sondern nur um herauszufinden, wann sie mit der Pathologin endlich ein vernünftiges Gespräch führen konnte.
«Er … hihihi … nuckelt … hihihi … an meinem … hihihi … Zeh …»
Angela bereute es augenblicklich, gefragt zu haben.
«Au!», schrie Hannemann auf.
«Was ist nun?», fragte Angela erneut und sogleich sich selbst, ob sie nicht auch diese Frage bereuen würde.
«Ich», hörte Radszinski auf zu kichern, «hab ihn aus Reflex gegen die Nase getreten.»
Das zu hören, bereute Angela ganz und gar nicht. Sie schmunzelte.
«Feife», fluchte Hannemann undeutlich. «Die ipft gebrochen.»
«Stell dich nicht so an», schimpfte Radszinski, «und stopf dir Klopapier in die Nase. Du versaust sonst den ganzen Teppichboden.»
Es gab liebevollere Beziehungen als die zwischen den beiden.
«Ich mapf ja schpfhon», stöhnte Hannemann, und Angela hörte, wie sich seine Schritte entfernten.
«Also, was kann ich für Sie tun?», fragte Radszinski endlich wieder im normalen Tonfall.
«Ich möchte mit Ihnen über die Mordwaffe sprechen!»

					30

				[image: dekorativ]Mike stand neben dem Santa und hörte mit ihm, wie die Menge auf dem Marktplatz Kommet, ihr Hirten sang. Er war davon tief bewegt. Mit den Gedanken war er bei seiner Frau Marie und seinem Stiefsohn, dem kleinen Adrian Angel. Dessen Zweitname war eine Hommage an Frau Merkel. Er war in der Tat meist ein kleiner Engel und nur selten ein Satansbraten. Alle kleinen Kinder waren mitunter anstrengend. Und leider auch viele Erwachsene. Die sogar oft.
Mike freute sich darüber, dass er dem Kleinen seinen Herzenswunsch mit dem Bonecrusher-Transformer erfüllen konnte, und musste gleich darauf an den Steppjacken-Anwalt denken. Hoffentlich sang er gerade mit den anderen. Dann wäre er wenigstens in diesem Moment an Weihnachten nicht allein.
Sollte er den Anwalt nicht doch noch zum Weihnachtsessen einladen?
«Woran denkst du, mein Freund?», fragte der Santa.
Mike sah zu ihm und antwortete ausweichend: «An das schöne Lied.»
«Wirklich?»
«Finden Sie das Lied nicht schön?», erwiderte Mike. Er hatte keine Lust, seine Gedanken mit dem Verrückten zu teilen.
«Doch, aber es gibt noch schönere Weihnachtslieder.»
«Jingle Bells?», fragte Mike.
«Noch schöner.»
«White Christmas?»
«Noch schöner.»
«Jetzt sagen Sie bitte nicht Rudolph, the Red Nosed Reindeer.»
«Das ist eine Legende.»
«Was ist eine Legende?»
«Rudolph hat gar keine rote Nase.»
«Gut zu wissen», sagte Mike durchaus sarkastisch. Der Mann wurde in seinem Weihnachtswahn langsam anstrengend.
«Er hat einen roten Po.»
«Aha.»
«Aber die Leute wollen wohl nicht Rudolph the Red Po Reindeer singen.»
Mike konnte sich vorstellen, dass viele Kinder das noch viel lieber singen würden.
«Willst du wissen, was mein Lieblingsweihnachtslied ist?»
«Welches?», war Mike, trotz allem, doch neugierig.
«Elf Elfen elfen.»
«Elf Elfen elfen?»
«Elf Elfen elfen!»
«Noch nie von gehört.»
«Das singen meine Weihnachtselfen.»
«Natürlich tun sie das», rollte Mike mit den Augen.
«Meine Helfer sind elf Elfen.»
«Hab ich mir fast gedacht.»
«Und sie elfen.»
«Was soll das denn sein?»
«Geschenke einpacken.»
«Manchmal hasse ich meinen Beruf», sagte Mike, der von dem Gerede langsam Kopfschmerzen bekam.
«Das tut mir leid», sagte der Santa aufrichtig.
Bevor Mike erwidern konnte, dass er kein Mitleid benötigte und schon gar nicht von einem Irren, klingelte sein Telefon. Es war Frau Merkel mit genauen Instruktionen für ihn. In den Jahren an ihrer Seite hatte er gelernt, sie nicht mit Dienstvorschriften zu langweilen. Wenn sie sich irgendeinen Irrsinn in den Kopf gesetzt hatte, konnte man sie ohnehin nicht davon abbringen. Besser war es, sie zu begleiten und sie, so gut es unter den gegebenen Umständen ging, zu beschützen. Bei dem telefonisch angekündigten Irrsinn handelte es sich mal wieder um eine Mörderüberführung.
«Kommen Sie», forderte Mike den Gaga-Santa auf. «Wir gehen zu Egon Kerners Weihnachtsladen, und vorher holen wir noch jemanden ab.»
«Ich muss noch Geschenke austragen.»
«Sie kommen mit mir.»
«Wie», lachte der Weihnachtsmann fröhlich, «wollen Sie denn den Weihnachtsmann zu etwas zwingen?»
«So», sagte Mike und öffnete sein Jackett, dass die Waffe zu sehen war. Natürlich würde er sie nie außerhalb einer Gefahrensituation zücken, geschweige denn auf einen Zivilisten richten. Aber das wusste der Verrückte vor ihm nicht. Von Frau Merkel lernen heißt bluffen lernen.
Bei dem Anblick der Waffe wurde der Weihnachtsmann mit einem Mal sehr ernst, sogar böse, und antwortete in ganz ruhigem Ton: «In Ordnung. Doch wenn du so weitermachst, gibt es etwas mit der Rute.»
Erschrocken stellte Mike fest, dass er selbst in Afghanistan nicht so viel Angst hatte wie in diesem Augenblick.

					31

				[image: dekorativ]Die Kneipe Wish you were beer war pickepackevoll, als Mike und der Santa sie betraten. Comedian Lenny stand im Weihnachtsmannkostüm mit einem Mikro in der Hand auf einem Bierfass. Er unterhielt die traurigen Seelen, die keine liebenden Menschen hatten, in deren Kreis sie Weihnachten feiern konnten. Vor allem handelte es sich dabei offenbar um stinknormale Männer im mittleren Alter, es gab aber auch etwas ältere, aufgetakelte Frauen, die die Männer mittleren Alters neugierig beäugten.
Mike ahnte, dass die wenigen Teenager, die sich in der Kneipe befanden, Scheidungskinder waren, die beiden Elternteilen erzählt hatten, sie würden Weihnachten bei dem jeweils anderen verbringen. Es saß sogar eine Dame mit weiß gelocktem Haar an der Bar. Sie trug Kleidung, die in den Achtzigerjahren in konservativen Kreisen topmodern war. Die Dame lachte so übertrieben über Lennys Gags, wie es nur eine Person tat, die vor lauter Einsamkeit nicht viel zu lachen hatte.
Lenny sprach gerade über die logistischen Schwierigkeiten des Weihnachtsmanns beim Geschenkeverteilen: «Es gibt etwa acht Milliarden Menschen auf der Welt. Sagen wir mal, die leben in zwei Milliarden Haushalten. Der Weihnachtstag hat 24 Stunden. In einigen Ländern ist es der 25. Dezember, an dem gefeiert wird. Also hat der Weihnachtsmann zusammen 48 Stunden, um durch etwa zwei Milliarden Schornsteine zu klettern. 48 Stunden haben 2880 Minuten, also 172800 Sekunden. Zwei Milliarden Schornsteine in 172800 Sekunden macht pro Schornstein: 0,0000864 Sekunden. Was für ein Stress!»
Die bierseligen Gäste lachten, besonders laut die weiß gelockte Dame.
Der Santa raunte Mike zu: «Das ist der Fehler, den die Menschen immer machen.»
«Was meinen Sie?», verstand Mike ihn nicht so ganz.
«Sie wollen stets die Dinge logisch berechnen. Aber Wunder entziehen sich der Logik.»
«Wunder?»
«Die entstehen aus Glauben.»
Der Santa schien es tatsächlich zu meinen.
Lenny erzählte weiter seine Gags: «Bei den vielen Geschenken muss sich der Weihnachtsmann doch einen Bruch heben. Ich wette, er braucht tonnenweise Kytta für seinen Rücken.»
Während des noch größeren Gelächters erblickte Mike den Steppjackenmann, der an einem Tisch saß und auf ein volles Glas Bier starrte. Mike hatte genug Filme gesehen, in denen trockene Alkoholiker genau das taten und dabei mit sich rangen, ob sie nicht doch wieder anfangen sollten zu trinken. Auf das eine Glas Bier würden zehn weitere folgen.
«Warten Sie hier», sagte Mike zum Santa. «Und wehe, Sie hauen ab!»
«Ich laufe Ihnen nicht weg. Ich bekomme meine Geschenke auch später noch ausgetragen.»
Mike antwortete nicht und bahnte sich einen Weg durch die Kneipe. Die Menschen lachten nun über eine Parodie Lennys, in der er demonstrierte, wie der Weihnachtsmann wegen eines Bandscheibenvorfalls bei der Physiotherapie leiden musste. Als Mike an den Tisch des Steppjackenmanns trat, fragte er ihn: «Alles in Ordnung?»
«Wie sieht’s denn aus?», fragte der Erfolgsanwalt zurück.
«Nicht ganz so in Ordnung.»
«Fünf Jahre bin ich trocken. Und dennoch riecht das Zeug wahnsinnig verlockend.» Er begann, das Bierglas zu streicheln.
Für Mike war klar, was nun zu tun war.
Nicht, ihm das Bierglas wegzunehmen.
Sondern eine Einladung auszusprechen: «Würden Sie mit mir und meiner Familie zusammen Weihnachten feiern wollen?»
Der Steppjackenmann blickte erstaunt hoch und fragte: «Wieso wollen Sie ausgerechnet so einen Sozialversager wie mich einladen?»
«Nun, mein Stiefsohn liebt die Transformer-Figuren wie Sie. Vielleicht haben Sie ja Lust, mit denen auch mal zu spielen, anstatt sie nur zu sammeln.»
Der Anwalt lachte auf eine Art und Weise, bei der Mike sein inneres Kind zu erkennen glaubte. Seitdem Marie das Buch Das innere Kind in dir soll auch mal Spaß haben gelesen hatte, redete sie ständig darüber.
«Wann soll ich wo sein?», fragte der Steppjackenmann.
Mike gab ihm die Adresse. Der Anwalt staunte, dass Marie in einem Schloss wohnte, und noch mehr, dass es eigentlich dem kleinen Adrian gehörte, weil er ein Kind des vor ein paar Jahren ermordeten Freiherrn von Baugenwitz war. Am meisten aber staunte der Anwalt, dass er das Fest auch mit Frau Merkel verbringen sollte. Er sagte dazu: «Das ist zumindest um einiges besser als mit dem König von Saudi-Arabien.»
Mike drängelte sich wieder zurück zu seinem Platz. Dabei kam er an der alten Dame mit den weißen Locken vorbei. Sie sah traurig aus. Anscheinend besaß sie keine Kraft mehr für ihr bemühtes Lachen. Mike betrachtete die Dame, ohne dass sie es bemerkte, dachte sich ‹Wenn schon, denn schon› und sprach sie an: «Wollen Sie mit mir und meiner Familie heute Abend Weihnachten feiern?»
Die Dame sah ihn noch verblüffter an als der Steppjackenmann eben. Mike erklärte ihr, wer alles mitfeiern würde. Die Dame lachte, ganz nach dem Motto Die alte Frau in dir soll auch mal Spaß haben, und antwortete: «Hach, bei der Merkel habe ich nie mein Kreuz gemacht. Ich habe ein Herz für Verlierer, deswegen habe ich immer FDP gewählt.»
Damit besaß sie, dachte Mike, mehr Herz für Verlierer, als die FDP jemals hatte. Er verabschiedete sich von der freudestrahlenden Dame und trat zu dem Weihnachtsmann, der alles mitbekommen hatte und lächelnd sagte: «Du bekommst doch nichts mit der Rute.»
Mike war unglaublich erleichtert deswegen.
Lenny tönte ins Mikro: «Merry Christmas, ihr Bagaluten!», und sprang vom Fass. Die männlichen Gäste klopften ihm auf die Schultern, und eine Frau, die gewiss 25 Jahre älter war als er, steckte ihm einen Bierdeckel zu, auf dem mit Sicherheit ihre Handynummer stand. Dabei rief sie: «Lenny, du gehörst ins Fernsehen!»
Lenny lachte: «Nächsten Monat trete ich da auch auf!»
«Geil!», grölte einer der Männer.
Mike trat zu Lenny und forderte ihn auf: «Sie müssen bitte mit mir kommen.»
«Ich habe in einer Viertelstunde das nächste Set!»
«Nein, das haben Sie nicht.»
«Wie willst du mich daran hindern?»
«So.»
Wie zuvor beim Gaga-Santa zeigte Mike dezent die Pistole unter seinem Jackett. Dabei hoffte er gegen jede Vernunft, nicht doch noch mit der Rute bestraft zu werden.

					32

				[image: dekorativ]Einen Mörder oder eine Mörderin zu überführen, war eine der großen Freuden in Angelas Leben. Vor dem Antritt ihrer Rente hätte sie nicht gedacht, dass ihr etwas mehr Spaß bereiten würde, als CDU-Männer zu düpieren. Für den aktuellen Fall hatte sie die Verdächtigen in der Weihnachtskleckerei versammelt, jenem Laden, den das Mordopfer Egon Kerner betrieben hatte.
Vor einem elektrischen Kamin, der vor sich hin loderte, saßen in drei roten Plüschsesseln der Weihnachtsmann-Comedian Lenny, die Bürgermeisterin Kuhn – ebenfalls in ihrem Weihnachtsfraukostüm – und jener Mann, der sich selbst für den echten Santa hielt. Letzterer wirkte in dem Sessel, als ob er jeden Augenblick ein Kind auf den Schoß nehmen und ihm seinen größten Geschenkewunsch erfüllen würde.
Mike stand hinter Angela, um alle Verdächtigen im Blick zu behalten und, wenn nötig, seine Chefin zu beschützen. Oft genug hatte er erlebt, dass sie bei der Überführung der Täter in Lebensgefahr geriet. Doch weder er noch Angela wären in ihren kühnsten Fantasien darauf gekommen, auf welche Weise sie diesmal tödlich bedroht werden würde.
Angela wandte sich an die Verdächtigen: «Schön, dass Sie alle hierhergekommen sind.»
«Für Sie doch immer», antwortete die Bürgermeisterin, während Lenny grummelte und der Gaga-Santa gütig lächelte. Angela hatte Frau Kuhn nicht groß herbitten müssen. Wie alle guten Politiker ließ sie sich nicht anmerken, was sie über einen Vorgang wirklich dachte, und spielte vor, souverän über den Dingen zu stehen. Daher war es an der Zeit, sie aus der Reserve zu locken. Angela verkündete: «Es geht um den Mord an Egon Kerner. Gemeinsam mit Ihnen möchte ich enthüllen, wer ihn getötet hat.»
«Sollten wir das nicht besser den Experten überlassen?», wollte die Bürgermeisterin wissen.
«Experten?», fragte Angela, die mit der Frage gerechnet hatte und damit die Frau weiter auf das Glatteis lockte, auf dem der Täter einbrechen sollte.
«Kommissar Hannemann!», gab die Bürgermeisterin genau jene Antwort, die Angela erwartet hatte.
«Der wird uns leider nicht beehren», sagte sie.
«Warum das denn nicht?»
«Der nuckelt seiner Freundin in Schloss Elmau am Zeh.»
Lenny kicherte, der Weihnachtsmann schmunzelte, Kuhn runzelte die Stirn, und Mike schüttelte sich.
«Sie halten also», fragte Angela die Bürgermeisterin, «Kommissar Hannemann für einen Experten auf dem Gebiet der Verbrechensbekämpfung?»
«Das ist er doch auch! Sie müssen nur mal seine Fernsehshow sehen!»
«Ihre Bewunderung für ihn haben Sie auch ausgedrückt, als Sie heute Morgen von hier wegfuhren.»
«Habe ich?»
«Ja, da haben Sie ihn ein Genie genannt.»
Kuhn erwiderte daraufhin nichts.
«Unser Mörder hält Hannemann auch für eins», erklärte Angela.
«Wollen Sie damit etwa andeuten, ich hätte den Mord begangen?», antwortete Kuhn empört.
«Erst mal will ich damit nur sagen, dass der Mörder die mögliche Tatzeit auf eine Weise manipuliert hat, die nicht nur normale Polizisten in die Irre führen sollte, sondern auch welche, die wie Hannemann als Genies gelten. Das war notwendig, da der Mörder oder die Mörderin davon ausgehen musste, dass Kommissar Hannemann jeden Mordfall in Klein-Freudenstadt übernimmt.»
«Sie sagen ‹oder die Mörderin›. Sie verdächtigen mich also doch!», empörte sich die Bürgermeisterin. Aber auch eine Empörung vorzutäuschen, gehörte zu dem kleinen Einmaleins der Politik.
«Sie wurden», antwortete Angela ruhig, «auch mit etwas erpresst, das Ihre Karriere beendet hätte.»
Alle Augen richteten sich auf die ertappte Kuhn, die rot anlief. Halb vor Wut, halb vor Scham.
«Frau Kuhn, zeigen Sie uns doch bitte noch einmal den Erpresserbrief.»
Die Bürgermeisterin kramte das Schreiben aus ihrem Kostüm hervor. Sie überreichte es Angela. Die hielt es mit der linken Hand hoch und deutete mit dem rechten Zeigefinger auf das speziell für Kuhn gemalte Symbol: «Ein Feuerlöscher!»
«Den kennen wir schon», sagte Lenny lapidar.
«Er steht für ein Feuer, das Frau Kuhns Karriere zerstören könnte.»
Kuhn schluckte, der selbst erklärte Weihnachtsmann beugte sich interessiert in seinem Plüschsessel vor, um sich den Feuerlöscher genauer zu betrachten, und Lenny fragte das Naheliegende: «Was für ein Feuer?»
«Frau Kuhn», erklärte Angela, «hat eine feurige Beziehung zu Pastor Jung.»
«Der nebenbei als Sexualtherapeut arbeitet?», grinste Lenny.
«Genau der.»
«Er gibt anscheinend alles für seine Klienten», grinste Lenny noch mehr.
Die Bürgermeisterin wollte vor Scham in ihrem Plüschsessel versinken.
«Das könnte ihre Karriere als Bürgermeisterin zerstören …», verkündete Angela.
Der Gaga-Weihnachtsmann nickte zustimmend.
«…wenn wir im Jahr 2015 leben würden.»
Alle blickten Angela erstaunt an.
«Heutzutage kann ein Politiker machen, was er will. Es stört niemanden mehr. Man kann selbst Kanzler werden, obwohl man Erinnerungslücken in Sachen Steueraffäre hat.»
«In den USA», stimmte Lenny zu, «wird man ohne zünftigen Sexskandal gar nicht erst Kabinettsmitglied.»
«Für die Liebesbeziehung mit Pastor Jung», verkündete Angela, «steht der Feuerlöscher also nicht.»
Kuhn wischte sich den Schweiß von der Stirn.
«Sondern für etwas viel Unangenehmeres, das wirklich ihre Karriere zerstören könnte.»
«Hat sie etwa auch eine heiße Affäre mit Til Schweiger?», scherzte Lenny.
«Es geht um die Schule.»
Kuhn wurde bleicher als der weiße Bart des Gaga-Santas.
«Pastor Jung hat Sie vorhin auf der Bühne dafür gelobt, dass Sie die neue Schule in Windeseile aufgebaut haben.»
«Ja», sagte die Bürgermeisterin leise, fast tonlos.
«So etwas geht in Deutschland nur auf einem Weg.»
Kuhn antwortete nicht.
«Der wäre?», fragte Lenny.
«Indem man sich über sämtliche Bauvorschriften hinwegsetzt.»
Kuhn widersprach nicht.
«Dazu gehören auch die Brandschutzregeln.»
«Daher der Feuerlöscher», verstand Lenny.
«Ein Fall für meine Rute?», wollte der Gaga-Santa wissen.
«Rute?», staunte Lenny. «Du machst jetzt doch nicht etwa einen auf Exhibitionisten?»
«Er meint die echte Rute», erklärte Mike bang, und Angela staunte, dass die Rute des Weihnachtsmanns ihren Bodyguard offenbar in Angst und Schrecken versetzte. Doch statt Mike zu beruhigen, wandte sie sich an den verrückten Santa. Auch sie konnte sich plötzlich vorstellen, er würde mit strengem Blick – von wo auch immer – eine Rute hervorholen und Kuhn bestrafen. Deshalb sagte Angela: «Die Bürgermeisterin hat aus den richtigen Gründen das Falsche getan.»
«Dann keine Rute», lächelte der Mann.
«Nein, keine Rute», bestätigte Angela und drehte sich wieder zu Kuhn, die aussah, als würde sie am liebsten in einer der Sesselritzen verschwinden: «Aber es hätte Ihre Karriere zerstört, wenn es an die Öffentlichkeit gekommen wäre. Die Menschen fordern gerne Initiative von Politikern, doch wer sie wirklich zeigt, wird oft bestraft.»
Angela ergriff kurz wieder die Weihnachtsmelancholie, als sie das sagte. Diese Tatsache war der Grund gewesen, warum sie in all den Jahren ihrer Regierung keine Reform in die Wege geleitet hatte, die in den Umfragen nicht mindestens 60 Prozent Zustimmung in der Bevölkerung besaß. Was da alles liegen geblieben war. War das ihre Schuld? Die der Wähler? Die Schuld von beiden?
«Also», fragte Lenny, dem das alles zu lange dauerte, «war die Bürgermeisterin nun die Mörderin?»
Der Santa stand auf und erklärte streng: «Dann gibt es für die Unartige etwas mit der Rute.»
«Gibt es nicht», erwiderte Mike.
«Nicht?», staunte der Santa.
«Nicht?», fragte Lenny.
«Nein», bestätigte Mike.
«Warum nicht?»
«Weil Frau Merkel, wenn sie den Täter überführt, immer mit einer Person anfängt, die die Tat nicht begangen hat.»
«Mike!» Angela war sehr konsterniert über die Einmischung ihres Personenschützers.
«Verzeihen Sie, Frau Merkel. Aber wir wollen in einer Stunde mit unserem Weihnachtsfest beginnen, und wenn Sie nicht schneller machen, schaffen wir es nicht rechtzeitig. Wir müssen ja auch noch auf die Polizei warten.»
«Wer sagt Ihnen denn, dass ich nicht zur Abwechslung die Verdächtigenbefragung in einer anderen Reihenfolge mache?»
«Meine Erfahrung: Sie sind ein Gewohnheitstier.»
«Das bin ich nicht», protestierte Angela.
«Sie backen jeden Sonntag Apfelkuchen.»
«Das macht mich noch lange nicht zu einem Gewohnheitstier.»
«Jeden Tag spielen Sie Ihre Lieblingsplaylist.»
«Das tun viele Menschen.»
«Aber deren Listen bestehen nicht nur aus drei Liedern: Du hast den Farbfilm vergessen, Für mich soll’s rote Rosen regnen und Born to be wild.»
«Born to be wild …», kicherte Lenny.
Angela warf ihm jenen bösen Blick zu, den sie sonst nur bei Kabinettskonflikten angestrengt hatte. Lenny hörte schlagartig auf zu kichern.
«Außerdem würden Sie nie den kleinen Adrian auf die Bescherung warten lassen.»
Damit traf Mike bei Angela einen Nerv.
«Kinder traurig zu machen», mischte sich der Santa ein, «gibt auch die Rute.»
«Ich», wandte sich Mike an ihn, «würde mich echt wohler fühlen, wenn Sie die nicht dauernd erwähnen würden.»
«Aber …», wollte der selbst erklärte Weihnachtsmann etwas erwidern, doch Angela schnitt ihm das Wort ab: «Zu Ihnen komme ich als Letztes.»
«Das bedeutet also in der Logik», stellte Lenny fest, «der alte Mann hier ist der Täter.»
«Seien Sie sich da nicht so sicher», erwiderte Angela. «Wenn man einem Gewohnheitstier sagt, es sei ein Gewohnheitstier, ist es motiviert, seine Gewohnheiten zu ändern.»
«Aha.»
«Oder auch nicht», grinste Angela. «Wer weiß das schon?» Sie wollte sich nicht den Spaß verderben lassen.
«Das heißt?», war Lenny nicht weniger verwirrt als die anderen im Raum, bis auf den selbst erklärten Weihnachtsmann, der sich wieder ganz ruhig in seinen Sessel setzte.
«Wir reden als Nächstes über Sie!»
Lenny musste schlucken.

					33

				[image: dekorativ]«Sie wollen im Fernsehen auftreten?», fragte Angela.
«Im Februar», antwortete Lenny.
«Das ist Ihre Chance auf eine große Karriere?»
«Wenn man sich einmal als Comedian im Fernsehen etabliert, wird man von Show zu Show rumgereicht und sitzt jeden Tag in irgendwelchen Quiz-Panels. Dann hat man es geschafft.»
Angela hielt das für ein eher zweifelhaftes Ziel für einen wahren Künstler, wollte aber darüber jetzt nicht diskutieren: «Sie haben auf X jede Menge Witze über Elon Musk gemacht und die in den letzten Wochen hastig gelöscht.»
Lenny antwortete darauf nicht.
«Wenn diese Scherze jetzt, in der neuen politischen Lage, publik würden, hätten Musk und seine rechten Spinner Sie mit einem Shitstorm überzogen, und der Privatsender hätte Ihren Auftritt aus lauter Angst vor dem Druck auf seine Werbegeschäfte abgesagt. Ihre Karriere wäre damit zerstört gewesen, bevor sie überhaupt begonnen hätte.»
Lennys Miene verfinsterte sich bei der Vorstellung.
«Egon Kerner hatte Screenshots von den Postings gemacht und Sie damit erpresst.»
«Ja», gab Lenny zu, «das hat der Motherfucker getan.»
«Der Bodybuilder Ulf Schmiese kannte sie auch. Sonst hätte er nicht, bevor Sie alle heute Vormittag von hier abgefahren sind, gesagt, er habe eine Ahnung, wer der Täter sei.»
«Sie wollen mir doch nicht etwa zwei Morde anhängen?», fragte Lenny zwar empört, zugleich widersprach er allerdings Angelas bisheriger Darstellung nicht.
«Für den Erfolg gehen viele Menschen über Leichen. Fragen Sie mal die meisten Herrscher dieser Welt.»
«Ich habe ein Alibi! Ich war in der Kneipe!»
«Das stimmt für die Zeit von halb sieben bis sieben, in der wir zunächst den Mord vermutet hatten.»
«Auch in der zweiten …»
«… von halb neun bis neun …»
«… war ich in der Kneipe!»
«Und genau das war das Clevere an dem Mord!»
«Was genau?», fragte Mike verwirrt.
«Der Täter hatte seinem Opfer die Wärmflaschen umgeschnallt. Zuerst gingen wir davon aus, dass sie mit warmem Wasser gefüllt waren, was einen Todeszeitpunkt zwischen halb sieben und sieben bedeutet hätte. Doch dann wurde mir klar, dass das ein cleverer Trick war, denn die Flaschen waren gar nicht mit warmem, sondern mit normal temperiertem Wasser gefüllt, und dies hat die Tatzeit auf halb neun bis neun gelegt.»
«Wie gesagt, da war ich auch in der Kneipe!»
«Aber», fragte Mike, «wenn die Tatzeit gegen halb neun, neun war und Lenny und Frau Kuhn ein Alibi haben …»
«… aber der Santa», führte Angela seinen Gedanken weiter aus, «… nur ein höchst fragwürdiges für die erste Tatzeit und ein geradezu albernes für die zweite …»
«Moment mal», protestierte der selbst ernannte Weihnachtsmann.
«… dann», übernahm Mike wieder, «war es der Santa!»
Alle schauten zu dem alten Herrn mit dem schneeweißen Bart.

					34

				[image: dekorativ]«Gut», sagte Lenny und stand aus seinem Plüschsessel auf, «dann lassen Sie ihn jetzt verhaften, und ich kann endlich meinen nächsten Auftritt in der Kneipe machen.»
«Setzen Sie sich wieder», sagte Angela streng.
«Wieso, die Sache ist doch geklärt?»
«Weil wir noch überhaupt nicht über die Tatwaffe geredet haben.»
«Die Tatwaffe?»
«Sie wurde nicht gefunden.»
«Dann gibt es auch nichts über sie zu reden.»
«Geben Sie mir noch etwas Zeit und setzen Sie sich.»
«Warum sollte ich das tun?»
«Du bekommst es sonst mit der Rute», mischte sich der Santa ein und blickte dabei so streng, dass Lenny einlenkte: «Okay, okay, okay, bevor sich noch einer von euch alten Leuten so aufregt, dass ’ne Ader platzt.»
Der Comedian setzte sich wieder hin, und Angela fuhr fort: «Weder auf dem Dach unseres Hauses noch um das Haus herum war ein Gegenstand zu finden, mit dem Egon Kerner hätte erschlagen werden können.»
«Dann hat er die Waffe eben woanders entsorgt», sagte Lenny.
«Nein.»
«Nein?», staunten Mike und die Bürgermeisterin gleichzeitig.
«Die Tatwaffe», erklärte Angela, «hat sich selbst entsorgt.»
«Wie das denn?», ätzte Lenny. «Hat unser Weihnachtsmann sie verzaubert?»
«Ich zaubere nicht», erklärte der Santa, «ich vollbringe Wunder.»
«Der ist doch ein Fall für die Klapse.»
«Nicht frech werden!», wedelte der Santa mit dem Finger.
Angela konnte Lenny, was die mentale Stabilität des alten Mannes betraf, nicht widersprechen. Stattdessen erklärte sie: «Die Tatwaffe hat sich aufgelöst.»
«In Luft?», ätzte Lenny weiter.
«In Wasser.»
«Wasser?»
«Sie war ein kleiner Eisblock, schätzungsweise zwei bis drei Kilo schwer.»
Lenny hörte auf zu ätzen.
Alle schwiegen.
Angela genoss es, eine theatralische Pause zu machen. Erst nach etwa zehn Sekunden redete sie weiter: «Egon Kerner wurde mit einem Eisblock erschlagen. Der Täter steckte ihn unter Kerners Jacke und warf seine Leiche durch unseren Schornstein. Der Eisblock löste sich anschließend auf. Und wozu führte das wohl?»
«Dass es keine Tatwaffe mehr gibt, an der Spuren festzustellen sind?», fragte Mike.
«Auch.»
«Zu was noch?»
«Dass die Leiche kühler gelagert wurde als von uns bislang angenommen. Daraus resultiert eine Tatzeit, laut Pathologin, wie sie mir bei meinem letzten Anruf erläuterte, die nicht zwischen halb neun und neun lag, sondern gegen Mitternacht.» Angela machte erneut eine theatralische Pause, diesmal nur fünf Sekunden, und sah dann zu Lenny: «Sie dachten bei der Planung des Mordes daran, dass Sie es bei der Polizei mit einem anerkannten Genie aufnehmen mussten!»
«Kommissar Hannemann», stellte Kuhn fest.
«Kommissar Hannemann», bestätigte Angela. «Mit ihm haben Sie dreidimensionales Schach spielen wollen.»
Lenny schnaubte.
«Sie legten dem Opfer die Wärmflaschen um, eben weil Sie davon ausgingen, dass ein herausragender Detektiv auf die Idee kommen würde, dass das Wasser gar nicht warm gewesen war und damit der Todeszeitpunkt neu bestimmt würde. Auch für diese neue Zeit würden Sie ein Alibi besitzen, und niemand würde Sie der Tat mehr verdächtigen. Sie gingen jedoch nicht davon aus, dass man darauf kommen würde, dass Sie dem Opfer einen kleinen Eisblock in den Mantel stecken würden. Ich schätze mal, dass Sie für die daraus resultierende spätere Tatzeit gegen Mitternacht kein Alibi haben.»
«Hat er denn eins?», deutete Lenny aggressiv auf den Santa.
«Ich war da Geschenke ausliefern in der Mongolei.»
«Der gehört wirklich in die Klapse!», sprang Lenny auf.
«Um ihn kümmere ich mich später.»
«Und warum nicht jetzt gleich?»
«Weil Sie Zugang zu einem Eisblock hatten.»
Lenny sackte in sich zusammen und stützte sich auf der Sessellehne ab.
«Am Tag des Mordes ging laut Barkeeper in der Kneipe Wish you were beer mehr Eis weg, als er gedacht hatte. Deswegen haben Sie heute auch einen neuen großen Block für ihn mitbringen müssen. Doch es waren nicht die Kunden gewesen, die so viel Eis in ihren Drinks wollten. Sie hatten ein ordentliches Stück vom Block abgemeißelt und Egon Kerner damit erschlagen. Anschließend haben Sie seiner Leiche die Wärmflaschen mit dem kalten Wasser umgehängt und den Eisblock unter Kerners Weihnachtsmannjacke gesteckt. Sie brachten den Toten auf unser Dach und warfen ihn durch den Schornstein. Dabei gingen Sie davon aus, ungestört zu sein, weil Sie dachten, wir würden vor Neujahr nicht wieder aus Hawaii zurück sein.»
«Wenn ich», richtete Lenny seinen dürren Körper wieder auf, «das wirklich alles getan habe und Sie erst nach Neujahr wieder nach Hause gekommen wären, wie hätte der ganze Plan mit den Temperaturen funktionieren sollen? Die Leiche hätte bis zur Entdeckung so lange im Kamin gesteckt, dass man die Tatzeit gar nicht mehr auf die Stunde genau hätte bestimmen können.»
«Sie kennen sich ja gut aus.»
«Genug Netflix gesehen», erwiderte Lenny und wirkte nun wieder selbstbewusster.
«Sie wollten Hannemann mit einer KI-verzerrten Stimme einen anonymen Hinweis geben, mein Haus zu durchsuchen.»
Lenny erwiderte darauf nichts.
«Sie haben ihn angerufen, während er schon bei uns war. Sein Handy hat geklingelt. Sein Klingelton ist übrigens die Titelmelodie von Rocky. Aber er ist nicht rangegangen.»
Lenny sah Angela finster an.
«Leugnen ist zwecklos.»
«Das denke ich auch», antwortete Lenny.
«Gut.»
«Das ist wohl der Zeitpunkt für meinen Mic Drop.»
«Für was?» Angela kannte den Begriff aus der Comedy-Szene nicht. Obwohl sie fünf Tageszeitungen am Tag las, hatte sie immer häufiger das Gefühl, nicht mehr ganz auf der Höhe der Zeit zu sein.
«Für das hier», antwortete Lenny und …
… sprintete in Richtung Ausgang.
Er riss die Tür des Ladens auf und wollte auf die Straße rennen, doch da stand Achim mit frisch gewaschenen Haaren und etwas abgeschwollenen Beulen am Kopf. Bei ihm fünf Polizisten und Pupsi, der sein Bestes gab und bedrohlich knurrte.

					35

				[image: dekorativ]Während Lenny von den Polizisten in den Streifenwagen gezwängt wurde, trat Kuhn zu Angela und fragte: «Werden Sie mich jetzt wegen der Schule anzeigen?»
Angela sah die Angst in den Augen der Bürgermeisterin. Sie hatte etwas für die Kinder von Klein-Freudenstadt getan. Wer war schuld daran, dass sie dafür gegen Vorschriften verstoßen hatte? Sie? Die Bürokratie? Beide? Hach, es gab so viele Fragen, auf die die Antwort ‹Beide schuld› lautete.
«Rüsten Sie noch die Schule nach?», fragte Angela.
«Den Brandschutz haben wir schon gleich im September gemacht. Nach den Weihnachtsferien ist auch der Rest in Ordnung.»
«Und heute ist Weihnachten.»
«Ja?», verstand Kuhn nicht, was Angela ihr damit sagen wollte.
«Da reicht es», deutete Angela auf Lenny, der im Polizeiwagen weggefahren wurde, «wenn man nur Leute anzeigt, die die Rute auch wirklich verdient haben.»
Kuhn tupfte sich ein paar Tränen der Erleichterung aus den Augenwinkeln. Angela dachte kurz darüber nach, sie in den Arm zu nehmen.
Doch da kam Mike und erinnerte sie: «Frau Merkel, wir müssen langsam zur Weihnachtsfeier.»
Achim, der sich mit Pupsi ebenfalls dazugesellte, nickte zustimmend, während der Mops fröhlich bellte. Ganz offensichtlich freute er sich auf das Fest. Er wusste: Wenn viele Menschen sich am Tisch versammelten, fiel immer mehr als genug für ihn ab.
«Ich muss noch etwas erledigen», erwiderte Angela.
«Was denn?», wollte Achim wissen.
«Mit dem Santa reden.»
«Wollen Sie ihn und Frau Kuhn nicht auch zum Fest einladen?», fragte Mike. Nicht etwa skeptisch, sondern ganz im Gegenteil, als ob er die weinende Frau und den verwirrten alten Mann gerne dabeihaben würde. Offensichtlich hatte ihn der Geist der Weihnacht voll erfasst.
«Ich», winkte Kuhn ab, «feiere mit Pastor Jung.»
«Tun Sie das», lächelte Angela. Dann wandte sie sich an Mike: «Eigentlich wollte ich nur mit dem Herrn sprechen. Aber das mit der Einladung ist eine gute Idee.»
«Es ist wirklich Weihnachten», lachte Mike.
«Wieso?»
«Sie finden das erste Mal, ich hätte eine gute Idee.»
«Die haben Sie sehr oft.»
«Habe ich?», staunte Mike.
«Aber meine sind meist besser», grinste Angela.
Da lachte Mike noch mehr.
«So geht’s», grinste Achim mit Angela um die Wette, «mir auch immer in meiner Ehe.»
Pupsi kläffte fröhlich. Bei ihm hatte man nicht nur in diesem Augenblick den Eindruck, dass er davon ausging, die allerbesten Ideen von allen zu haben.
«Wo ist der Santa eigentlich?», fragte Mike.
Angela drehte sich um und sah, wie der alte Mann mit dem Geschenkesack – ohne sich von ihnen verabschiedet zu haben – etwa zweihundert Meter entfernt die Landstraße hinunter zu einer Biegung ging. Sie wollte ihn nicht nur zum Fest einladen, sie wollte auch noch einige ungelöste Fragen klären. Zum Beispiel, wie er es geschafft hatte, das Foto von ihm und dem kleinen Mädchen in Melbourne so zu manipulieren, dass selbst die Spezialisten vom Bundeskriminalamt die Fälschung nicht beweisen konnten.
Angela eilte dem Santa hinterher. Pupsi riss sich von Achim los. Er dachte offenbar, dass sein Frauchen mit ihm um die Wette rennen wollte. Sie war die Einzige, mit der ein Wettrennen so richtig Spaß machte, da Mike und sogar Achim viel schneller waren als er und mehr Ausdauer hatten. Nur Frauchen konnte Pupsi einholen.
Das tat er auch diesmal wieder. Als Angela um die Ecke der Landstraße biegen wollte, hinter der der Santa bereits verschwunden war, hatte Pupsi sie eingeholt und lief ihr zwischen die Beine. Sie stolperte, schlug lang hin und verlor für einen kurzen Augenblick das Bewusstsein. Aber da der Mops ihr Gesicht abschlabberte, wurde sie rasch wieder wach und rappelte sich auf. Als sie und Pupsi um die Ecke bogen, erblickten sie den Santa …
… an einem Schlitten.
Mit neun Rentieren.
Eins davon hatte einen roten Po.

					36

				[image: dekorativ]«Hey, warten Sie!», rief Angela, während der Santa den Schlitten bestieg. «Warten Sie!»
Er wartete nicht. Stattdessen rief er seinen Rentieren zu: «Los geht’s, Dasher, Dancer, Prancer, Vixen, Comet, Cupid, Dunder, Blixem und Rudolph!»
Die Tiere begannen erst zu rennen, und dann …
… erhoben sie sich in die Luft und zogen den Schlitten mit sich.
Angela traute ihren Augen nicht. Doch anstatt einfach nur verwundert hinterherzublicken, rannte sie los. So schnell war sie noch nie gelaufen. Gut, das hieß nicht allzu viel, aber immerhin war sie nun unter dem Schlitten, der gerade über ihr in der Luft wendete. Im letztmöglichen Moment ergriff sie mit beiden Händen die Kufen. Instinktiv. Als ob ihr Unterbewusstsein den Schlitten zu Boden ziehen wollte, um das Geheimnis zu klären.
Doch vielleicht hätte jemand Angelas Unterbewusstsein erklären sollen, dass neun Rentiere mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit stärker waren als eine Ex-Kanzlerin. Und so erhob sich Angela, an die Kufen geklammert, in den Himmel über Klein-Freudenstadt.

					37

				[image: dekorativ]‹Nicht loslassen!›, dachte Angela. ‹Nicht loslassen!›
Von Millisekunde zu Millisekunde schmerzten die ausgestreckten Arme mehr, an denen ihr gesamtes Körpergewicht hing. Ihre Finger rutschten langsam von den geschmeidigen Holzkufen. Ihre Beine baumelten wild in der Luft. Der Flugwind blies ihr kalt um die Ohren. Und all das, während der Schlitten auf etwa hundert Meter Höhe stieg und sich dabei auf den Weg zum Marktplatz von Klein-Freudenstadt machte.
«Nicht loslassen», keuchte Angela nun laut. Dabei rutschte sie mit der linken Hand langsam ab, bis sie nur noch mit der rechten an den Kufen hing. Sie schaute herunter: Den Sturz auf die Straßen oder die Häuser würde sie nicht überleben.
Die Muskeln im Arm brannten höllisch. Auch die Finger der rechten Hand gaben nach. «Nicht loslassen», keuchte Angela panisch. «Nicht losla…»
Sie ließ los.
«… aaaaaaaaaa …!»
Angela flog mit den Füßen voran auf den Marktplatz zu. Der einzige Trost war, dass ihre Muskeln nicht mehr ganz so brannten. Ihr letzter Gedanke galt Achim. Dem Mann, den sie mehr liebte als ihr eigenes Leben.
Dem Mann, für den sie nicht mal zu Weihnachten ein Geschenk hatte.
Sie schloss die Augen und fiel …
… und fiel …
… nicht etwa auf den Marktplatz.
Sondern genau in den Schlitten des Weihnachtsmanns.
Angela riss die Augen auf und begriff, dass er ihr Schreien gehört und sie gerettet hatte. Sie saß nun neben ihm auf dem Führersitz, von dem aus der gütige Alte sie anstrahlte: «Wollen Sie mir beim Geschenkeaustragen helfen?»
Und was konnte man in so einer Situation schon anderes stammeln als: «Ja.»
«Dafür benötigen Sie aber die richtige Kleidung.»
«Ich habe nur diese hier», antwortete die von der Entwicklung völlig überrumpelte Angela.
Der Weihnachtsmann schnipste mit den Fingern: «Jetzt nicht mehr.»
Angela sah an sich hinab: Sie trug ein Weihnachtsfraukostüm. Maßgeschneidert und aus dem kuscheligsten Stoff, den man sich vorstellen konnte. In ihm fühlte sie sich sogar noch wohler als in ihren farbigen Blazern.
«Für Klein-Freudenstadt», erklärte der Weihnachtsmann, während er den Rentierschlitten über dem Markt kreisen ließ, «haben wir 4879 Geschenke.»
«Wie soll man das an einem Abend schaffen?», fragte Angela. Sie hatte zwar Lennys Stand-up nicht gehört, in dem er vorgerechnet hatte, wie wenig Bruchteile einer Sekunde der Weihnachtsmann für einen Haushalt zur Verfügung hatte. Aber Angela wusste auch so, dass man für knapp 5000 Geschenke jede Menge Paketboten benötigte.
«Schau mal runter! Was fällt dir auf?»
Der Weihnachtsmann steuerte seinen Schlitten tiefer, bis er etwa zwanzig Meter über dem Kirchturm verharrte. Angela sah auf den Marktplatz. Nur mehr Horst, Schmorst und Schniedel standen an ihrer Bude. Und als sie genauer hinsah, stellte sie etwas Erstaunliches fest: «Die bewegen sich gar nicht.»
«Genau.»
«Warum?», fragte Angela.
«Weil die Zeit für den Weihnachtsmann stillsteht.»
Angela war eine Physikerin. Aber dennoch erschien ihr die Erklärung die einzig sinnträchtige zu sein.

					38

				[image: dekorativ]Vom Schlitten aus warfen Angela und der Weihnachtsmann Geschenke in die Schornsteine.
Oder sie legten sie vor Türen. Oder unter Weihnachtsbäume. Und sie sahen Kinder, die vor Freude lachten.
Die Geschenke wogen nichts, denn nicht nur die Zeit funktionierte anders für den Weihnachtsmann, sondern auch die Schwerkraft. Die Bescherungen waren daher keine Anstrengung, sie waren die pure Freude. Schöner, als einen CDU-Mann zu düpieren. Schöner sogar, als einen Mörder zu überführen. Fast so schön wie das Leben mit Achim.
Als die Geschenke in Klein-Freudenstadt verteilt waren, setzte der Weihnachtsmann sie wieder an der Biegung der Landstraße ab. Den Rest der Welt werde er allein bereisen, erklärte er, Angela solle nun zu ihren Liebsten.
Sie streichelte zum Abschied Rudolph, verkniff sich dabei jedoch Rudolph, the Red Po Reindeer zu singen. Der Weihnachtsmann überreichte ihr einen besonders köstlich aussehenden Lebkuchen. Sie aß ihn mit großem Vergnügen. Es war eine solche Gaumenfreude. Ein Traum!
 
Als sie wieder erwachte, leckte der Mops Angelas Gesicht ab. Achim und Mike kamen panisch angerannt und fragten, ob alles in Ordnung sei. Angela antwortete nicht, denn sie erkannte, dass sie in ihrer Alltagskleidung genau an jener Stelle lag, an der sie zuvor hingefallen war.

					39

				[image: dekorativ]In der Mitte des wunderbar weihnachtlich geschmückten Schlosssaals stand ein großer Weihnachtsbaum, der dem kleinen Adrian zuliebe ausschließlich mit Superhelden-Christbaumkugeln geschmückt war: Superman, Spider-Man, Hong Kong Pfui – alle waren sie auf den Kugeln mit Weihnachtsmannmützen abgebildet. Auf dem über vierhundert Jahre alten Parkettboden spielte der Steppjackenanwalt mit dem kleinen Adrian, dass der Bonecrusher-Transformer die Erde vor einer neuen Sorte böser Aliens, die sich als Playmobilfiguren tarnten, retten musste. Dabei trug der Anwalt einen Rudolph-Norwegerpulli, bei dem an der Stelle der Rentiernase eine rote Lampe leuchtete. Angela, die ein Pflaster auf der Stirn trug, fragte sich bei dem Anblick, wieso das Rentier in ihrem Traum während ihrer Bewusstlosigkeit keine rote Nase, sondern einen roten Po gehabt hatte.
Die alte weißhaarige Dame sang gemeinsam mit Mike und Marie ihren Lieblingssong aus den Achtzigern an der extra für den Abend angemieteten Karaoke-Maschine: «Last Christmas I gave you my heart …»
Während Angela dem eher schiefen Gesang lauschte, trat Achim zu ihr und sagte: «Ich habe ein Geschenk für dich.»
«Wir wollten doch nicht …», protestierte Angela.
Aber Achim holte hinter dem Rücken ein schlecht – und daher ganz offensichtlich von ihm selbst – verpacktes Präsent hervor. An der Form konnte Angela schon erkennen, dass es sich um ein Buch handelte. Hoffentlich war es ein preiswertes. Das würde ihr schlechtes Gewissen, für ihren Mann kein Geschenk zu haben, etwas mildern. Sie öffnete erst die rote Schleife und anschließend vorsichtig das dunkelgrüne Papier. Ein altes Buch kam zum Vorschein. Ganz offenbar ein antiquarisches Exemplar. So viel zum Thema ‹preiswert›. Als sie das Papier entfernt hatte, las sie die Aufschrift: A Christmas Carol von Charles Dickens.
«Englische Erstausgabe», lächelte Achim.
Dieses Buch war zwar nicht der Herzenswunsch, den der Gaga-Santa – der selbst erklärte Weihnachtsmann musste doch ein Verrückter gewesen sein, selbst wenn sie das Rätsel der Fotos nicht hatte lösen können – ihr versprochen hatte, dennoch war die Erstausgabe wunderschön. Doch freuen konnte Angela sich nicht darüber, sie war zu beschämt: «Ich habe nichts für dich.»
«Das ist doch völlig in Ordnung», lächelte Achim, für den es in der Tat völlig in Ordnung war.
Das beschämte Angela noch mehr.
Sie wünschte sich von ganzem Herzen, ihrem Mann etwas schenken zu können. Etwas, das ihre Liebe zu ihm ausdrückte.
In diesem Augenblick schellte es an der Schlosstür.
«Erwarten wir noch jemanden?», fragte Achim.
«Nicht, dass ich wüsste», antwortete Angela.
«Hoffentlich sind das nicht Radszinski und Hannemann.»
«Mal den Hannemann nicht an die Wand», mahnte Angela.
«Altes Sprichwort», kommentierte Achim.
«Schauen wir nach, die anderen sind zu beschäftigt.»
In der Tat waren die anderen aus der Feiergesellschaft so sehr mit Spielen und Singen beschäftigt, dass sie das Läuten noch nicht einmal wahrgenommen hatten. So gingen Angela und Achim durch einen langen Flur mit Ritterrüstungen in die große Eingangshalle, und Achim öffnete die schwere, quietschende Eingangstür aus Eiche. Sie blinzelten in das abendliche Schneetreiben und sahen …
… rein gar niemanden.
«Da!», rief Achim und deutete nach unten. Auf der von dicken Schneeflocken bedeckten Fußmatte stand ein hochkantiger blauer Karton mit goldener Deckelaufschrift: Für Achim von Angela.
«Du hast ja doch etwas für mich!», strahlte Achim.
Angela war zu verwirrt, um zu erwidern, dass das Paket nicht von ihr stammte. Achim hob den Pappdeckel an, und zum Vorschein kam …
… ein farbenfroher Papagei.
Er krächzte: «Fröhliche Weihnacht überall …»
«So einen habe ich mir schon als Kind gewünscht», strahlte Achim.
Das hatte Angela nicht gewusst.
«Daran habe ich seit Jahrzehnten nicht mehr gedacht!»
Das war vermutlich der Grund, warum sie es nicht gewusst hatte.
«Du bist die beste Puffeline der ganzen Welt!», konnte Achim den Kosenamen wieder sagen, ohne an jemand anderes zu denken. Er drückte Angela überschwänglich an sich und gab ihr einen Kuss. Und Angela begriff: Der Gaga-Santa oder Weihnachtsmann oder wer auch immer dieser Mensch genau war, hatte ihr zum Fest ihren Herzenswunsch erfüllt: Achim glücklich zu machen!
 
Happy Christmas everyone!
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